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    Das Buch


    Eigentlich sollte die junge Wächterin Noelle ihre Freundin bei den Dreharbeiten zu einer neuen Reality-Serie unterstützen, die in einem alten Gemäuer in Tschechien aufgezeichnet wird. Als ihr dort der attraktive Vampir Grayson Soucek begegnet, weiß sie sofort, dass sie füreinander bestimmt sind. Nur ihn muss sie noch davon überzeugen …
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    »Diese Frau ist als Einbrecherin vollkommen untauglich.«


    Die weibliche Gestalt, die sich an der Oberkante der Mauer festklammerte, von der das Grundstück zu beiden Seiten des großen schmiedeeisernen Tores gesäumt wurde, drohte jeden Augenblick abzurutschen.


    »Wenn sie nicht aufpasst«, sagte ich zu dem Kater neben mir, während ich beobachtete, wie die Frau zu den Sträuchern am Fuß der Mauer hinabschaute, »dann fällt sie mitten in den… Da, schon ist es passiert!«


    Bei der Einbrecherin handelte es sich nicht, wie ich mit einem gewissen Interesse feststellte, um die hagere Blondine, die mich am Tag zuvor angegriffen hatte. Diese Frau hier war kleiner und rundlicher, ganz nach meinem Geschmack, und hatte ihre roten Locken zu einem Zopf zurückgebunden. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst, als sie versucht hatte, die Mauer zu erklimmen, und ich fragte mich, ob sie gemerkt haben mochte, dass sich ein Zweig mit Blättern in ihren Haaren verfangen hatte.


    Ihr musste aufgefallen sein, dass sie in einem Giftsumach gelandet war, denn schreiend sprang sie auf, murmelte etwas vor sich hin und zeichnete hastig einige Symbole in die Luft.


    »Hat sie da gerade einen Schutzzauber gemacht?«, fragte ich den Kater.


    Er grinste höhnisch.


    »Hab ich mir doch gedacht.« Stirnrunzelnd sah ich zu, wie die Frau die Sachen zusammensammelte, die ihr aus dem Rucksack gefallen waren. Als sie sich umdrehte, konnte ich ihr Gesicht erkennen. Ein Schauder jagte mir über den Rücken, als ich feststellte, dass sie tatsächlich die Nonne war, die ich bereits am Vorabend gesehen hatte. »Aber was für eine Dienerin Gottes versteht sich auf Zauberei?«


    Johannes sagte darauf kein Wort. Nicht dass er überhaupt sprechen konnte– dies bedeutete ein Geschenk, für das ich im Lauf der vergangenen drei Jahrhunderte immer sehr dankbar gewesen war.


    »Ganz egal«, bemerkte ich mit grimmiger Entschlossenheit und folgte der Frau, als sie an mir vorbei über die Kiesauffahrt huschte. »Was immer die kleine Nonne hier treiben mag, ich werde es auf der Stelle unterbinden.«


    Sie hörte mich erst, als ich bei ihr angekommen war, und als sie sich erschrocken zu mir umdrehte, hielt ich ihr den Mund zu und fasste sie mit der anderen Hand am Nacken.


    Drei Sekunden lang starrte sie mich mit weit aufgerissenen Augen an, bevor ihre Lider erst zu flattern begannen und schließlich zufielen. Dann kippte sie um. Ich ließ ihren Nacken los und fing sie auf. »Jetzt werden wir ein paar Antworten bekommen«, sagte ich zu der bewusstlosen Frau und trug sie ins Pförtnerhaus.


    Warm und weich lag sie in meinen Armen, während mir ein zarter Fliederduft in die Nase stieg. Ich verbot meiner Libido, sich damit zu beschäftigen, wie verlockend dieser Duft war und dass sie Sommersprossen im Gesicht hatte und ihre Haut seidenglatt war, was alles zusammen das Verlangen in mir weckte, ihre hübschen Rundungen zu liebkosen. Ihr Mund, der ebenso köstlich aussah wie alles andere an ihr, war so rosarot, als hätte sie Erdbeeren gegessen. Als mir urplötzlich das Blut in die Leisten schoss, rief ich mir in Erinnerung, dass es nicht gerade angebracht war, eine Nonne zu begehren– und erst recht keine, die neu installierte Ketten und Schlösser und unzählige »Betreten verboten«-Schilder rings um das Grundstück ignorierte. Dennoch kostete es mich einige Mühe, den Blick von ihren verführerischen, sinnlichen Lippen loszureißen.


    Es dauerte eine Weile, bis ich die Schnur von einer alten, kaputten Transportkiste gelöst hatte. Doch nach ein paar Minuten trat ich zurück und bewunderte mein Werk. Die Frau saß zusammengesunken auf einem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und hatte einen Knebel um den Hals, den ich ihr sofort anlegen konnte, falls sie zu schreien begann.


    Johannes schnupperte an ihren Füßen und wandte sich scheinbar gelangweilt ab. Doch davon ließ ich mich nicht täuschen. Er interessierte sich grundsätzlich für jede Frau.


    »Hm?« Die kleine Nonne öffnete blinzelnd die Augen und stutzte. Ich baute mich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr auf. »Wo bin ich?«


    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte ich. »Oder Französisch? Oder Deutsch?«


    »Ich bin Engländerin«, antwortete sie und blinzelte noch ein paar Mal in dem offensichtlichen Bemühen, ihren Blick scharf zu stellen. »Wer sind Sie? Haben Sie mich– au, mein Kopf!– k.o. geschlagen?«


    »Ich habe Druck auf Ihren Hals ausgeübt, sodass Sie ohnmächtig wurden«, erklärte ich ernst und gab mir die größte Mühe, nicht wahrzunehmen, wie ihre Brüste anschwollen, als sie versuchte, die Arme nach vorn zu halten, und mit ihren Fesseln rang.


    »Sie haben den vulkanischen Nackengriff angewendet? Warum bin ich gefesselt? Und wussten Sie schon, dass Sie ein Dunkler sind?«


    Ich sah sie argwöhnisch an. »Was weiß eine Nonne über den vulkanischen Nackengriff und Dunkle?«


    Sie hörte auf, an ihren Fesseln zu zerren. »Ich bin keine Nonne, ich bin Wächterin. Und eine Auserwählte, deshalb erkenne ich Dunkle auf den ersten Blick. Haben Sie zufällig Schmerztabletten? Schon bevor Sie mich vulkanisiert haben, hatte ich nämlich schreckliche Kopfschmerzen, und jetzt sind sie noch schlimmer geworden.«


    »Nein«, entgegnete ich und blickte zunehmend finster drein. Es schien der kleinen Nonne überhaupt keine Angst zu machen, dass sie gefesselt war und von einem Fremden gefangen gehalten wurde.


    »Was soll das heißen? Dass Sie nicht wissen, dass Sie ein Dunkler sind, oder dass Sie keine Schmerzmittel haben?« Sie sah mich gespannt an.


    »Natürlich weiß ich, dass ich ein Dunkler bin«, blaffte ich verärgert und zugleich sonderbar erfreut darüber, dass sie sich anscheinend nicht vor mir fürchtete. »Das bin ich schon fast mein ganzes Leben lang. Aber Sie sind keine Auserwählte.«


    »Doch, bin ich«, sagte sie und schaute zu Boden. »Oh, hallo! Ist das Ihr Kater?«


    »Nein. Reden Sie nicht mit ihm.« Schnuppernd hob ich den Kopf. Das Pförtnerhaus war wie der Rest des Klosters ein feuchtes, moderiges, verfallenes Relikt aus besseren Zeiten. Es roch nach Schimmel, Nässe und den Hinterlassenschaften diverser kleiner Tiere, die inzwischen darin lebten. Die Tapetenfetzen, die von den schmutzigen Wänden herabhingen, bewegten sich müde in der leichten Brise, die durch eine zerschlagene Fensterscheibe hereinwehte.


    Doch trotz der üblen Gerüche des verkommenen Baus hielt sich der Fliederduft in der Luft und rüttelte tief in meinem Inneren etwas wach.


    »Wenn Sie eine Auserwählte wären, wüsste ich es«, sagte ich.


    »Stimmt was nicht mit seinem Maul?«, fragte sie und lockte Johannes mit leisen Schnalzlauten an, bis er ihr– wie ich erwartet hatte– auf den Schoß sprang und sie mit halb geschlossenen Augen anschnurrte.


    »Ja. Und Sie sind definitiv keine Auserwählte.«


    »Das dachte ich mir, denn bei den meisten Katzen steht die Oberlippe nicht so hoch, dass die ganze Zeit ein Reißzahn zu sehen ist. Hatte er mal eine Verletzung oder so was?«


    »Nein, er sieht einfach so aus«, entgegnete ich und wollte sie gleichzeitig schütteln und küssen.


    Sie sah mich kritisch an. »Er gehört Ihnen nicht, aber Sie wissen, dass er nicht verletzt wurde?«


    »Er gehört mir wirklich nicht. Er lebt einfach nur bei mir und begleitet mich, wohin ich auch gehe. Das ist alles. Warum tut eine Wächterin so, als wäre sie eine Auserwählte und Nonne?«


    »Und warum entführt ein Dunkler unschuldige Leute?«, erwiderte sie.


    Ich beugte mich zu ihr vor, um sie einzuschüchtern. »Warum sind Sie über die Mauer geklettert, obwohl auf den Schildern deutlich zu lesen steht, dass Ihre Anwesenheit hier nicht erwünscht ist?«


    Sie richtete ihre wunderschönen grauen Augen auf mich. »Sie sind also derjenige, der die Schilder aufgestellt hat? Haben Sie auch das Tor mit der Kette versehen? Wir dachten, es wären die örtlichen Behörden gewesen, obwohl Teresa der Polizei die Unterlagen gezeigt hat, die sie von dem Maklerbüro bekommen hat. Aber Sie wissen ja, wie die tschechischen Beamten sind– die nehmen es mit dem Papierkram ganz besonders genau– und Teresa hat vermutet, dass sie irgendwo einen i-Punkt oder einen t-Strich vergessen hat.«


    »Ich bin Tscheche«, sagte ich würdevoll.


    »Tatsächlich?« Sie legte den Kopf schräg und musterte mich völlig unverhohlen. Verdammt, sie war wirklich kein bisschen eingeschüchtert. »Sie klingen gar nicht tschechisch. Eher britisch, so wie ich. Wer sind Sie eigentlich?«


    »Mein Name ist Gray. Grayson Souček, falls Sie das fragen wollten- und davon gehe ich aus, denn Sie scheinen jede Frage auszusprechen, die Ihnen gerade in den Sinn kommt.«


    Sie lachte, und der Klang ihrer Stimme fuhr mir direkt ins Gemächt. Ich verdrängte das Gefühl und rief mich mit aller Entschiedenheit zur Ordnung. Sie bedeutete in jedem Fall… Schwierigkeiten. Wenn sie keine Nonne war, so musste sie unbedingt eine Einbrecherin sein- oder bestenfalls eine Hausbesetzerin. Und weder das eine noch das andere war ich zu dulden bereit.


    »Hi Gray, ich bin Noëlle. Ich bin von Natur aus neugierig und habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man Fragen stellen muss, um etwas zu erfahren. Keine Fragen– keine Antworten. Mir gefällt Ihr Name, und er klingt sogar richtig tschechisch, aber was machen Sie hier? Und warum haben Sie mich entführt? Warum haben Sie einen Kater, der Ihnen nicht gehört? Und warum denken Sie, ich wäre keine Auserwählte?«


    Du riechst nicht so.


    »Das könnte daran liegen, dass der Mann, der mir zugedacht war, eine andere wollte«, sagte sie, und schlagartig wich alle Heiterkeit aus ihrer Stimme.


    Überrascht wich ich einen Schritt zurück. »Was haben Sie gesagt?«


    »Sie kennen ihn nicht zufällig, oder? Er heißt Sebastian, und seine neue Auserwählte– die eine gute Freundin von mir ist, und wirklich, ich könnte mich nicht mehr für die beiden freuen als jetzt, wo sie ihr erstes Kind erwarten, aber es ist ja wohl verständlich, dass es das Ego verletzt, wenn dein Dunkler eine andere will… Also, seine neue Auserwählte heißt jedenfalls Belle. Eigentlich Ysabelle. Wir haben mal zusammengewohnt. Könnten Sie mich bitte losmachen? Ihr Kater möchte von mir gestreichelt werden.«


    Ich atmete tief durch und schüttelte innerlich den Kopf darüber, dass ich diese Frau- eine Einbrecherin oder Nonne oder was auch immer sie sein mochte- mit jedem Wort, das aus ihrem bezaubernden Mund kam, anziehender fand. »Nein, ich kenne keinen Dunklen, der Sebastian heißt. Aber ich hätte Sie niemals nach ihm gefragt. Ich mache Sie los, nur… wenn Sie versuchen zu fliehen, werden Sie sich in einer Lage wiederfinden, die weitaus schlechter ist als Ihre gegenwärtige.«


    »Sie haben sehr wohl gefragt«, sagte Noëlle, als ich hinter den Stuhl trat, um die Schnur durchzuschneiden, mit der ich sie an den Handgelenken gefesselt hatte. »Sie sagten, ich rieche nicht wie eine Auserwählte, und ich habe Ihnen daraufhin erklärt, warum ich überhaupt nicht rieche.«


    Erneut hatte ich das Gefühl, vollkommen überrumpelt zu werden. Ich habe nichts dergleichen gesagt.


    »Doch, haben Sie. Ich hab es ja gehört. Hallo, mein dickes Katerchen, wie heißt du denn?«


    Johannes, antwortete ich und überlegte im selben Moment, ob ich plötzlich verrückt geworden war.


    »Diese Frage kann ich leider nicht beantworten, da ich Sie erst seit zehn Minuten kenne, aber es ist nicht gerade normal, Leute zu überfallen und mit dem vulkanischen Nackengriff auszuschalten. Ob Sie deshalb komplett verrückt sind, ist schwer zu sagen. Du bist so ein liebes Katerchen, nicht wahr, auch wenn du einen ziemlich ungewöhnlichen Namen hast.« Sie beugte sich über Johannes und flüsterte ihm zärtliche Worte ins Ohr. Er würde gierig jedes einzelne verschlingen, das wusste ich, und allen das Leben zur Hölle machen, bis er ihrer irgendwann überdrüssig wurde.


    »Das kann nicht sein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Nein. Sie irren sich. Sie können mich nicht hören.«


    »Doch, kann ich«, sagte sie und kraulte Johannes.


    Aber das ergibt doch keinen Sinn.


    »Was ergibt…? Oh!« Ihre Augen weiteten sich, als ihr bewusst wurde, dass ich keinen Ton gesagt hatte. »Sie haben… Ihr Mund hat sich nicht… Heiliger Riesenkater!«


    Johannes ist alles andere als heilig, das können Sie mir glauben.


    Ihre Augen wurden noch größer. »Da, schon wieder! Weißt du, was das bedeutet?«


    Ich beobachtete sie misstrauisch, als sie Johannes herunterließ und aufsprang. »Ja, es bedeutet, dass ich irgendwie… äh…«


    »Dass du mich gefunden und erkannt hast!«, rief sie, hüpfte mit einem Freudenschrei über Johannes hinweg und fiel mir um den Hals.


    Verstandesmäßig mochte mir klar gewesen sein, dass ich sie nicht in den Armen halten sollte, doch mein Körper jubelte darüber, dass sie genau dort war, wo ich sie haben wollte: fest an mich gepresst, während ihr anschmiegsamer, sinnlicher Körper diverse Feuer in mir entfachte. Obendrein weckte ihr verlockender Geruch den Hunger, den ich erst wenige Stunden zuvor gestillt hatte; diesen quälenden, überwältigenden Drang, der mich zwang, den Kopf zu neigen und ihren Fliederduft tief in mich einzusaugen.


    Es war der reinste Wahnsinn, ihr zu gestatten, meinen Hals mit Küssen zu bedecken, aber irgendwie konnte ich sie nicht abweisen.


    »Du bist mein Dunkler! Unfassbar! Nach Sebastian dachte ich, ich würde nie mehr einen finden, zumal Allie und Belle alles in Bewegung gesetzt haben, um ihn für mich zu suchen. Aber bei mir hat es einfach nie klick gemacht– und jetzt stehst du plötzlich vor mir, richtig geheimnisvoll und auf diese dunkle Art gut aussehend, und ich liebe das Grübchen in deinem Kinn, und du hast hinreißende grüne Augen, genau wie dein Kater, und ich bin deine Auserwählte! Du kannst gedanklich mit mir kommunizieren! Ich bin so glücklich!«


    »Nein«, sagte ich schließlich und nahm meine ganze Kraft zusammen, um sie wegzuschieben. Es fühlte sich zwar völlig falsch an, aber ich wusste, dass es so am besten war. Um ihr eine große Kränkung zu ersparen, musste ich es beenden, bevor es richtig angefangen hatte.


    »Nein was?«, fragte sie, und ihr Lächeln erhellte auch die dunkelsten Flecken in meinem Herzen. Der Hunger wuchs. Ich spürte, wie er in mir tobte.


    »Nein, du bist nicht meine Auserwählte.«


    Die Freude in ihrem Gesicht schwand. »Aber… ich weiß, dass ich es bin.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihr keinen Kummer bereiten, aber es war besser, ihre Hoffnungen auf der Stelle zunichtezumachen und nicht zu warten, bis sie so groß waren, dass ihr die Zurückweisung das Herz brach. »Es mag zwar eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns geben, aber ich kann keine Auserwählte haben. Ich bin vermaledeit.«


    »Du bist was?« Der Schmerz in ihrem Blick verwandelte sich rasch in Neugier.


    Ich war fast versucht, ihr die Geschichte zu erzählen, doch schließlich siegte die Vernunft. »Es bedeutet ganz einfach, dass ich keine Auserwählte haben kann. Und nachdem wir das jetzt geklärt haben…«


    »Haben wir? Ich finde, von ›geklärt‹ kann keine Rede sein, wenn du einfach bloß sagst, du könntest keine Auserwählte haben, es aber ganz offensichtlich doch kannst.«


    Ich überging ihren Einwand. »Nachdem wir das geklärt haben, machen wir doch damit weiter, dass du mir erzählst, was ihr hier treibt, du und deine Komplizen, und dann rufe ich die Polizei und lasse euch vom Grundstück entfernen.«


    Sie schaute auf ihre Hände. Mir schnürte sich der Magen zusammen, als ich Tränen in ihren Augen glitzern sah, doch als sie den Kopf dann wieder hob, war ihr Blick klar und fest. »Du willst mich verhaften lassen, nur weil ich deine Auserwählte bin?«


    »Du bist nicht meine Auserwählte. Ich dachte, ich hätte mich deutlich…«


    »Gefalle ich dir etwa nicht?« Unsicher fuhr sie mit der Hand über ihr leichtes Sommerkleid. »An meinem Aussehen kann ich leider nichts ändern, aber wenn ich eine Diät mache, werde ich bestimmt ein paar Kilo abnehmen.«


    »Das wäre ein Verbrechen«, sagte ich ohne nachzudenken, und tadelte mich mental dafür, dass ich es ausgesprochen hatte. Dann tadelte ich mich wiederum für das Tadeln, denn Frauen waren meiner Erfahrung nach immer unzufrieden mit ihrem Äußeren, und ich konnte nicht ertragen, dass sich Noëlle für alles andere hielt als eine wunderschöne, sinnliche Göttin, die auf die Erde gekommen war, um Männer in Versuchung zu führen. »Ganz im Gegenteil, ich finde, du siehst fantastisch aus. Aber das hat nichts damit zu tun, dass…«


    »Hast du etwas gegen Wächter? Ich kann nicht aus der Wächtergilde austreten, weil… Na ja, weil ich es nicht will. Ich bin gern Wächterin, und ich helfe anderen gern. Aber wenn es etwas Spezielles gibt, das dich an Wächtern stört, dann könnte ich dir zuliebe vielleicht etwas dagegen tun.«


    »Was du in deiner Freizeit machst, du kleine Nonne, das ist mir völlig egal, wenn es sich nicht gerade um das unbefugte Betreten eines Grundstücks handelt.«


    »Du hast also nichts gegen mich persönlich?«, fragte sie mit offenkundiger Erleichterung. »Gott, bin ich froh! Ich muss nämlich sagen, wenn ich noch mal von einem Dunklen abgewiesen werden würde, würde ich die Männer wahrscheinlich endgültig abschreiben und Einsiedlerin werden. Es liegt also daran, dass du– wie hast du es genannt?– vermaledeit bist? Das bedeutet doch so viel wie ›markiert‹, oder? Aber das ist Unsinn: Ich bin Wächterin, und wenn du von einem Dämonenfürsten markiert wurdest, bin ich genau die Richtige für dich. Ich kann dir helfen. Wir sind also wirklich füreinander bestimmt!«


    Nun sah sie wieder sehr glücklich aus, verdammt!


    »Vermaledeit ist schon etwas anderes, als nur markiert zu sein. Nein!« Ich hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten, bevor sie damit anfangen konnte, unsere gemeinsame Zukunft zu planen. Wir hatten keine Zukunft. Punkt. »Ich wiederhole: Du bist nicht meine Auserwählte.«


    Bin ich doch.


    »Ich brauche keine Wächterin.«


    Wenn ein Dämonenfürst hinter dir her ist, brauchst du sehr wohl eine.


    »Ich will lediglich die Namen deiner Komplizen von dir erfahren, und dann solltest du auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden.«


    Und ich will dich küssen. Entsetzt riss sie die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. Sag mir, dass du das nicht gehört hast.


    Als sie die Hand sinken ließ, fiel mein Blick unwillkürlich auf ihren Mund. Der Hunger rumorte in mir. Er war so groß, dass er mich beinahe überwältigte, und wie ferngesteuert ging ich einen Schritt auf sie zu. Doch dann wurde mir bewusst, was ich tat, und ich hielt inne. Ich kämpfte gegen den Hunger an, gegen das Bedürfnis, diese Lippen zu kosten, und gegen den Drang, der Frau, die ich gerade beim widerrechtlichen Betreten meines Besitzes erwischt hatte, das dünne Kleid vom Leib zu reißen und jeden Zentimeter ihres Körpers abzulecken.


    »Tut mir leid, wenn ich dich damit beleidigt habe«, hörte ich sie sagen, obwohl ihre Stimme beinahe von dem Knurren der Bestie in mir übertönt wurde, die verlangte, dass ich von ihrem Lebenssaft trank. »Eigentlich gehöre ich nicht zu der Sorte Frau, die sich Hals über Kopf in den ersten umwerfend gut aussehenden Vampir verliebt, der ihr über den Weg läuft. Aber ich habe von anderen Auserwählten erfahren, dass sie von Anfang an etwas empfunden haben, also ist das wohl der Grund, warum ich dich küssen will. Und deine Brust anfassen. Und womöglich auch deine Beine.«


    Prompt sah ich das Bild vor meinem geistigen Auge, wie sie neben mir auf dem Bett kniete und ihre Hand langsam mein Bein hinaufgleiten ließ; ihr sinnlicher, üppiger Körper war zum Greifen nah und wartete nur darauf, dass ich von ihm kostete, meine Begierde an ihr stillte und ganz und gar in ihre Wärme eintauchte, während ich mich von ihr nährte…


    Es war zu viel für mich. Wortlos machte ich auf dem Absatz kehrt und verließ das Pförtnerhaus mit einer Erektion, die zwar unangenehm war, jedoch nicht so schmerzhaft, dass sie mich von dem Verlangen abgelenkt hätte, ihr Blut zu trinken und sie ganz und gar zu verschlingen.


    Und vollkommen Besitz von ihr zu ergreifen.

  


  
    2


    »Da bist du ja! Wo warst du die ganze Zeit?«, rief Teresa. »Miles und ich sind das Material durchgegangen, das wir gestern gedreht haben, und er meint, wir sollten auf das Schwebestativ verzichten.«


    »Es sieht nicht Blair-Witch-mäßig genug aus«, erklärte der große, elegante Mann neben ihr. »Wir wollen es wirklichkeitsnah haben, aber das hier sieht nicht gerade realistisch aus, sondern eher nach einem Kunstfilm. Wie kann ich die Leute davon überzeugen, dass sie tatsächlich mein wahres Ich sehen, mein inneres Ich, meine Seele, wenn die Bilder optisch ansprechend sind?«


    »Mit der Steadicam ist es aber zuschauerfreundlicher. Bei Bildern von Handkameras wird den Leuten von dem Gewackel schlecht«, erwiderte Teresa, bevor sie sich wieder Noëlle zuwendete. »Was denkst du? Würdest du lieber…? Noëlle? Alles in Ordnung?«


    Noëlle blieb vor den drei Leuten stehen, die sich um den Camcorder geschart hatten. Die beiden Männer starrten wieder in das kleine Display, während die schlanke dunkelhaarige Teresa aufstand und Noëlle mit wissendem Blick musterte. »Was ist denn los? Ich seh dir doch an, dass irgendwas passiert ist. Hat jemand von der Gemeinde was dagegen gesagt, dass wir hier drehen?«


    »Nein, nein, und die Polizei hat versprochen, die Augen offen zu halten, falls noch mal jemand die Dreharbeiten stören will«, entgegnete Noëlle und stellte ihren Rucksack auf einer kleinen Kiste ab. »Teresa, was weißt du über dieses alte Gemäuer?«


    Teresa sah sie verblüfft an. »Was ich darüber weiß? Abgesehen davon, dass es hier spukt, meinst du?«


    »Was weißt du über die Besitzer? Hat die Person, von der du es gemietet hast, etwas über die Familie gesagt, die hier wohnt?«


    Auf einen mahnenden Blick von Miles hin nahm Teresa Noëlle am Arm und ging mit ihr ans andere Ende der großen Eingangshalle, die mit dunklem Holz vertäfelt war und deren düstere Atmosphäre dafür sorgte, dass die Fantasie seltsame Blüten trieb. Nun stand jedoch ein Flügel der Eingangstür offen, damit Licht hereinkam, und so wirkte alles weniger beängstigend.


    »Nur, dass der Besitzer ein sehr alter Mann ist, der aus gesundheitlichen Gründen in Südfrankreich lebt. Ich nehme an, dass es irgendwo einen Erben gibt, der sich aber nicht in Tschechien aufhält, weshalb die Anlage zur Vermietung steht. Der Makler hat mir aber erzählt, dass die Leute von Geister, Kobolde und Ghule ursprünglich hier hatten drehen wollen. Aber nach dem Skandal mit dem Moderator, der offenbar einiges gefakt hat, hatten sie nicht mehr die Mittel, um woanders als an den üblichen langweiligen Spukorten zu drehen– wie zum Beispiel dem Tower von London.« Teresas spöttischer Ton amüsierte Noëlle ungemein, weil sie sehr wohl wusste, dass sich allein auf dem Gelände des Towers zwei Portale zum Abaddon befanden.


    »Und der Erbe? Weißt du, wie alt er ist? Und ob er zufällig tolle grüne Augen und ein Kinngrübchen hat, in das man am liebsten reinbeißen würde? Und ob er groß und unglaublich attraktiv ist und wahrscheinlich auch sehr gefährlich?«


    Teresa zog die Augenbrauen hoch. »Nein, der Makler hat nichts dergleichen erwähnt. Ich nehme an, du bist diesem unbekannten großen, attraktiven Mann mit einem Kinn zum Anbeißen begegnet?«


    »Bin ich«, sagte Noëlle und seufzte. Sie zog einen der kurulischen Stühle nach vorn, die links und rechts neben einer Rüstung mit Wappenrock standen, und klopfte auf das rote Sitzpolster. Eine Staubwolke stieg auf, und das zur Tür hereinfallende Sonnenlicht durchflutete sie und bildete einen Strahlenkranz um Noëlle, als sie sich hinsetzte. »Ich habe ihn gesehen, er hat mich entführt, und dann, als wir mitten in einem ziemlich interessanten Gespräch waren, ist er abgehauen. Es ist die Geschichte meines Lebens. Ich sage dir, Teresa, ich krieg noch Komplexe.«


    »Der attraktive Mann hat dich entführt?« Teresas Gesichtsausdruck hätte Noëlle ziemlich gut gefallen, wenn sie nicht so niedergeschlagen gewesen wäre. »Und du bist ihm entkommen?«


    »Nein, er hat mich freigelassen.« Sie seufzte wieder. »Es war alles richtig romantisch und auch ein bisschen geheimnisvoll und rätselhaft, und du weißt ja, wie sehr ich auf so was stehe. Aber dann hab ich ihn wohl verschreckt, weil ich gesagt habe, dass ich ihn küssen will, und er ist weggerannt. Ich wünschte wirklich, ich könnte meine Gedanken wenigstens ab und zu für mich behalten.«


    Teresa stutzte. »Dann kennst du den Mann also?«


    »Hm?« Noëlle hatte gerade feine Spuren in dem Staub vor der Sockelleiste entdeckt, die ganz nach Koboldspuren aussahen, und sah zerstreut auf. »Oh nein, ich habe Gray heute zum ersten Mal gesehen.«


    »Gray?«


    »Grayson. Ist das nicht ein interessanter Name? Mir gefällt er. Sein Kater hat auch einen interessanten Namen. Besser gesagt, einen ungewöhnlichen.«


    Teresa fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Der attraktive Entführer hat einen Kater?«


    »Nein, offenbar nicht.«


    »Noëlle!«


    Auf den frustrierten Ausruf ihrer Freundin hin nahm sie sich vor, das Kloster bei nächster Gelegenheit nach Kobolden abzusuchen. Es fehlte gerade noch, dass Teresa die kleinen Mistdinger auf Film bannte. »Ja?«


    »Fang jetzt bitte ganz von vorn an. Und lass nichts aus, weder die Entführung noch den Kater– und schon gar nicht, warum du einem Fremden gesagt hast, dass du ihn küssen willst.«


    Noëlle erzählte ihr die Geschichte, allerdings in stark gekürzter Version, denn Teresa hatte nicht die geringste Ahnung, was Noëlle wirklich machte und dass es so etwas wie die Anderswelt gab, aus der alle unsterblichen Wesen kamen, die sich unter die Sterblichen mischten. Sie verschwieg ihr auch, dass Gray ein– wie es die meisten Sterblichen nannten– Vampir war und sie beruflich mit Dämonen zu tun hatte. Und dass die Geister, mit denen Miles in den vergangenen vier Tagen kommuniziert hatte, gar nicht existierten.


    »Und als ich ihm gesagt habe, ich würde ihn gern küssen, hatte er auf einmal so einen eigenartigen gequälten Ausdruck im Gesicht, und dann hat er sich einfach rumgedreht und ist gegangen. Während ihm der Kater gefolgt ist. Also, ich glaube allmählich, ich bin ein hoffnungsloser Fall, was Männer angeht.«


    »Ich wüsste gern, wer er ist«, sagte Teresa nachdenklich. »Er hat das Vorhängeschloss ans Tor gemacht, sagst du?«


    »Ich nehme an, dass er das war, denn als ich heute Morgen in den Ort gegangen bin, war es noch nicht da. Ich hab es erst bei meiner Rückkehr gesehen.«


    »Wenn das Tor jetzt abgeschlossen ist, wie kommen wir dann raus?«


    Noëlle zuckte mit den Schultern. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Du hast gesagt, du willst das Haus in den zwei Wochen, die wir es haben, nicht verlassen, also ist es doch egal, oder?«


    »Eigentlich schon, aber ärgerlich ist es trotzdem. Meinst du, er ist der Erbe des Besitzers?«


    »Möglicherweise.« Oder war er vielleicht selbst der Besitzer? Dunkle benutzten häufig einen nicht anwesenden Elternteil als Vorwand, um es so aussehen zu lassen, als würde ein Besitz von einer Generation an die nächste weitergegeben werden. »Ich frage mich, warum er denkt, wir wollten hier irgendwas anstellen.«


    Teresa verzog das Gesicht. »Wer weiß? Wahrscheinlich ist er verrückt, und von der Sorte habe ich schon genug am Hals. Du weißt, wen ich meine.«


    Noëlle warf einen Blick zu Miles, der nun mit ausgestreckten Armen mitten in der Halle stand, den Kopf theatralisch in den Nacken gelegt, und leise eine Art Sprechgesang intonierte. Raleigh, der Kameramann, der den Pilotfilm und die ersten beiden Folgen von Miles der Geisterdetektiv drehte, stand mit dem Rücken zur offenen Tür und filmte die Szene.


    Miles drehte sich genau so zur Seite, dass die Kamera sein göttliches Profil einfing.


    »Er ist wirklich schamlos, nicht wahr?«, flüsterte Noëlle Teresa zu.


    »Ja, aber ich bin bereit, es zu ertragen. Das und seine allabendlichen Séancen und auch die ganze Schau, die er abzieht, denn die Zuschauer werden total auf diese Serie abfahren.«


    »Hoffentlich. Obwohl ich gar nicht wusste, dass Geister-Realityshows so beliebt sind.«


    »Miles der Geisterdetektiv ist auch ganz anders«, sagte Teresa voller Überzeugung. »Schließlich haben wir dich.«


    Noëlle zog die Nase kraus. »Als ich zugesagt habe, dir ein paar Wochen auszuhelfen, hatte ich eher an Unterstützung bei der Produktion gedacht als an Geister. Nicht dass Miles schon einen gefunden hätte.«


    »Er wird welche finden. Als du heute Morgen unterwegs warst, hat er gesagt, er hätte im Ostflügel eine Begegnung mit einem Poltergeist gehabt.«


    Das war allerdings interessant. »Mit einem Poltergeist? Wirklich? Wie viele Arme hatte er denn- oder sie?«


    Teresa starrte sie an, als hätte sie sich plötzlich in einen Gummibaum verwandelt. »Wie viele Arme?«


    »Vier? Oder drei? Denn wenn er zwei gehabt hätte, hätte Miles vermutlich gar nicht gemerkt, dass es ein Poltergeist ist.«


    »Wovon um alles in der Welt redest du?« Als der große Geisterdetektiv kurz, aber eindringlich zu ihnen herüberschaute, beugte sich Teresa zu Noëlle und raunte ihr zu: »Ich meinte einen Poltergeist, keinen Freak vom Rummelplatz. Du weißt schon, das sind diese Geister, die Krach machen. Die Gegenstände umwerfen und Steine regnen lassen und so weiter.«


    »Apporte. Solche Steine nennt man Apporte und…« Noëlle verstummte plötzlich, denn die ganze Wahrheit über Poltergeister musste Teresa nicht unbedingt erfahren. »Ach, egal. Er hat also einen Poltergeist gefunden?«


    »Einen sehr aktiven, hat er gesagt. Und den versucht er jetzt zu beschwören.« Sie schauten Miles einige Minuten zu, dann schob Teresa nach: »Oh, und was das Material angeht, von dem wir vorhin gesprochen haben- die Szenen mit dir in dem Nonnenkostüm, die müssen wir leider noch mal machen.«


    Kleine Nonne. So hatte Gray sie genannt. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Ihr hatte noch nie jemand einen Spitznamen gegeben, denn Wächter wurden von den meisten Wesen der Anderswelt gefürchtet und gemieden. »Gut, aber du musst unbedingt darauf achten: Es soll deutlich erkennbar sein, dass es sich um eine Nachstellung früherer Ereignisse handelt und nicht um zusammengebastelte Gruselszenen.«


    Beschwichtigend tätschelte Teresa ihr die Hand. »Ich hatte dir doch schon bei deiner Ankunft gesagt, dass es bei dieser Serie keinen Schmu gibt. Wir faken hier gar nichts, keinen einzigen gespenstischen Moment. Alles wird ganz echt sein. Deshalb ist dieses Kloster ja auch so perfekt dafür geeignet.« Sie sah sich in der großen Halle um und verschränkte fröstelnd die Arme. »Es ist so düster und schaurig-unheimlich, dass mindestens ein halbes Dutzend Geister hier herumspuken müssen.«


    Miles, der die Geister nun dazu aufforderte, in Erscheinung zu treten, bewegte sich auf die Tür und das bessere Licht zu, sodass Raleigh einen raschen Schwenk machen und ihn erneut von der Seite filmen musste. Um nicht von der Kamera erfasst zu werden, liefen Teresa und Noëlle schnell zu der großen geschwungenen Treppe, die in den zweiten Stock führte, der im Halbdunkel lag.


    »Ich bin euer Freund«, sagte Miles in dem sonoren, ernsthaften Ton eines BBC-Nachrichtensprechers. »Ich werde euch zuhören. Ihr seid einsam und allein, aber jetzt bin ich hier. Also redet mit mir! Erzählt mir eure Geschichte. Zeigt euch mir!«


    Raleigh wich ein Stück zurück, als Miles in den Lichtkegel vor der Tür trat und eine Pose einnahm, die Demut und Empathie vermitteln sollte. Noëlle wollte Teresa gerade eine gehässige Bemerkung zuflüstern, als Miles auf einmal erstarrte und mit vor Begeisterung leuchtenden Augen rief: »Wir haben eine Manifestation! Genau hier! Hier ist ein Geruch, der vorher nicht da war! Es riecht nach…« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Es riecht nach Höllenfeuer und Dämonen, ja, nach dem Leibhaftigen selbst! Ich nehme einen intensiven Schwefelgeruch wahr. Was für eine starke Emanation! Hör mich an, du Wesen aus den finstersten Tiefen der Hölle! Ich spüre deine Gegenwart! Ich rieche deine Nähe! Zeige dich!«


    Noëlle hielt sich den Mund zu, um nicht lauthals loszulachen. Teresa hatte sich vorgebeugt, ihre Schultern bebten, während Raleigh hektisch mit der Hand hinter seinem Allerwertesten herumwedelte und dabei ein lautloses Tut mir leid! in Teresas Richtung schickte.


    »Es ist so albern, aber ich kann einfach nicht… Ich kann nicht… Er riecht Sch-sch-schwefel«, stammelte Noëlle leise, dann schlug sie rasch wieder die Hand vor den Mund.


    Teresa kullerten mittlerweile Tränen über die Wangen, und sie vergrub ihr Gesicht in der Armbeuge.


    Gegen Abend konnte Noëlle Teresa endlich wieder ansehen, ohne dass sie beide in hysterisches Gelächter ausbrachen. Dies erleichterte ihnen das Gespräch mit Miles ganz wesentlich, der sich einmal mehr wie eine Diva aufführte, als Teresa ihm sagte, dass sie das eben gedrehte Material nicht verwenden könne.


    »Ich verstehe nicht, was daran nicht in Ordnung sein soll«, wiederholte er zum dritten Mal, nachdem er sich die Szene wieder und wieder angesehen hatte. »Ich habe das nicht erfunden, falls du das meinst. Da war wirklich ein übler Geruch, ein richtig schrecklicher und wahrhaft dämonischer Geruch!«


    Raleigh verließ rasch die Halle, weil er so sehr lachen musste, dass seine Schultern unkontrolliert zuckten.


    Noëlle biss sich auf die Unterlippe, als Teresa mit einem verräterischen Beben in der Stimme zu erklären versuchte, dass die Zuschauer diese Szene vielleicht anders interpretieren und sie nicht dramatisch, sondern komisch finden könnten.


    »Was für ein Unsinn!«, fuhr Miles sie an. »Die Leute werden unweigerlich beeindruckt sein von dem Kontakt, den ich herstellen konnte! Wir haben einen unanfechtbaren Beweis dafür, dass ein dämonisches Wesen bei uns war, und darüber hinaus will ich heute Abend bei der Séance eine Materialisation herbeiführen. Und jetzt brauche ich, wenn du nichts dagegen hast, Ruhe für meine Meditation, damit ich mich auf die Geister in diesem Haus einschwingen kann.«


    Miles setzte sich auf den einzigen bequemen– und sauberen– Stuhl in der Halle, schloss die Augen und summte leise vor sich hin. Noëlle und Teresa wechselten stumme Blicke, dann schlichen sie zur Tür und hatten sie auch schon fast erreicht, als Miles seine Bemühungen unterbrach und fragte: »Wo machen wir die Séance?«


    »Ich dachte, wir versuchen es heute im Westflügel, weil wir uns in den letzten Tagen auf den Ostflügel konzentriert haben. Noëlle glaubt, der Westflügel hat viel Potenzial.«


    Er runzelte die Stirn. »Deine Freundin irrt sich. Das kommt davon, wenn man Amateure an die wissenschaftliche Forschung heranlässt! Sie mischen sich in Dinge ein, von denen sie keine Ahnung haben. Ich lasse nicht zu, dass diese Sendung wegen deiner mangelhaften Recherche und Planung zur Lachnummer gerät. Du bist die Produzentin, also produziere! Und überlass die Wissenschaft den Experten.«


    Noëlle verkniff sich ein Grinsen, als Teresa versuchte, ihn zu beschwichtigen. »Noëlles Familie wohnt in einem Haus, in dem es wilder zugeht als in allen anderen Spukhäusern der Grafschaft. Sie kennt sich also bestens mit Ahnengeistern, Weißen Frauen und allen möglichen anderen Wesen aus, die nachts ihr Unwesen treiben.«


    Und die allesamt nur Fantasiegestalten sind und nicht real, dachte Noëlle. Sie musste es wissen, denn wenn es Geister im Haus der Familie gegeben hätte, hätte ihre Mutter sie problemlos beschwören können.


    Miles ließ sich nicht überzeugen. »Der Westflügel ist noch intakt. Kein Geist, der halbwegs bei Verstand ist, würde dort wohnen. Ich habe dir bereits gesagt, dass Geister Ruinen lieben und wir in dem verfallenen Flügel nach ihnen suchen müssen. Abgesehen von dem Zeichen für die Gegenwart eines Dämons in der Eingangshalle hatten wir nur in dem heruntergekommenen Ostflügel Kontakt.«


    Noëlle überlegte, ob sie darauf hinweisen sollte, dass Miles’ Vorstellung von Kontakt zu Geistern nicht unbedingt realistisch war, beschloss aber, Teresa den Umgang mit dem großen Star zu überlassen.


    »Wir versuchen es heute im Westflügel, und wenn wir da kein Glück haben, gehen wir wieder in den Ostflügel, okay?«


    Miles grunzte abschätzig. »Damit vergeuden wir nur meine kostbare Zeit.«


    Dem in seinem Stolz verletzten Mann schmierte Teresa noch ein bisschen Honig ums Maul, bevor sie mit Noëlle den unbeleuchteten Korridor zum bewohnbaren Teil des Klosters hinuntereilte.


    »Vielleicht wäre es besser, wenn ich aussteige«, sagte Noëlle, als sie am Musikzimmer vorbeikamen, das gegenwärtig als Gemeinschaftsunterkunft diente. Miles hatte darauf bestanden, dass sie dort alle zusammen auf Luftmatratzen übernachteten, um– wie er behauptet hatte– die Geister so wenig wie möglich zu stören, aber Noëlle hatte das Gefühl, dass er aus einem weit weniger edlen Grund nicht allein schlafen wollte.


    »Auf keinen Fall! Beachte Miles einfach nicht, wenn er so drauf ist. Seine Rolle als Geisterexperte ist ihm halt unheimlich wichtig. So, dann wollen wir mal sehen, welcher Raum dir am geeignetsten erscheint.«


    Sie waren eine Weile damit beschäftigt, in die diversen Zimmer im Erdgeschoss und in den oberen Stockwerken des relativ gut erhaltenen Westflügels zu blicken. Noëlle hielt nach Kobolden und anderen Angehörigen der Anderswelt Ausschau, von deren Existenz die Öffentlichkeit nicht unbedingt erfahren musste. Sie notierte sich, in welchen Fluren und Räumen es Hinweise auf die Anwesenheit der kleinen Unruhestifter gab.


    Zum Glück hatten sich die Kobolde anscheinend auf das Erdgeschoss und den ersten Stock beschränkt und waren nicht weiter nach oben in die Unterkünfte der Dienerschaft vorgedrungen. Noëlle, die sich pflichtgemäß bemühte, den Raum mit dem größten Spukpotenzial zu finden, entschied sich schließlich für ein kleines Dachzimmer, das einst ein Hausmädchen bewohnt hatte. Nun befanden sich lediglich ein uraltes metallenes Bettgestell, ein kaputter Waschtisch und zwei ramponierte Holzstühle darin.


    »Hier sind wir richtig«, verkündete Noëlle, nachdem sie die dicke Staubschicht auf dem Boden auf Spuren überprüft hatte. Es gab keine, nicht einmal welche von vierbeinigen Nagern.


    »Hier?« Teresa sah sich erstaunt in der kleinen dunklen Stube um. »Bist du sicher?«


    »Hundertprozentig. In diesem Zimmer spukt es wie verrückt, das kann ich dir…« Noëlle hob die Hand zu einer weit ausholenden Geste, als aus dem Nichts plötzlich ein Mann auftauchte, ihre Hand ergriff und einen dicken Schmatzer darauf presste.


    »Ah, meine Holde, hast du endlich zu mir gefunden?«, sagte er.


    Noëlle starrte ihn verwundert an, während Teresa schreiend aus dem Zimmer lief.


    Du liebe Güte, hier gibt es ja wirklich Geister, sagte Noëlle zu sich und betrachtete überrascht den leicht transparenten Mann. Er trug einen Schottenrock, ein Rüschenhemd und an seinem Hüftgurt einen Säbel. Trotz seines geisterhaften Zustands hatte er ein schelmisches Funkeln in den Augen, das Noëlle den Eindruck vermittelte, er sei quicklebendig. Allem Anschein nach genoss er sein Dasein in vollen Zügen.


    Teresa kehrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dachkammer zurück. »Da ist ein… Da ist ein… Er ist wirklich ein… Heilige Maria, Mutter Gottes! Da ist ein Gespenst!«


    »Wir ziehen es vor, Geister genannt zu werden, mein Mädchen«, sagte der Mann mit einem breiten schottischen Akzent. Er wackelte lüstern mit den Augenbrauen und verbeugte sich dann galant vor Teresa. Dabei verlor er seine Transparenz und nahm feste Gestalt an. Einen Augenblick später schloss er Teresa stürmisch in die Arme und hob sie hoch.


    »Ähm…« Noëlle wusste nicht, ob es unhöflich war, einen Geist beim Knutschen zu stören, aber sie wusste sehr wohl, dass dieses Erlebnis ein großer Schock für Teresa sein musste. »Verzeihung, aber wer sind Sie?«


    Der Mann beendete den Kuss und setzte Teresa auf dem Boden ab. »Ah, eine hübscher als die andere! Ich bin Jock, Jock McTorgeld. Und wie heißt ihr, meine Schönen?«


    »Ein Geist!«, hauchte Teresa und zeigte, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, zur Tür. »Das sollten wir filmen… Raleigh muss kommen… und Miles… Heilige Maria, ein echter lebendiger Geist! Noëlle! Kannst du ihn auch sehen? Ich bin doch nicht verrückt geworden, oder?«


    »Ich kann ihn auch sehen«, entgegnete Noëlle. »Das ist Teresa«, sagte sie zu dem Geist, »und ich bin Noëlle. Äh… Wohnen Sie in diesem Zimmer?«


    »Hier?« Er sah sich um und schürzte verächtlich die Lippen. »Nein, meine Kleine. Das ist nur ein Dienstbotenzimmer. Jock McTorgeld geht, wohin er will– und zwar immer dahin, wo die hübschen Mädchen sind.« Er warf ihr anzügliche Blicke zu, um zu verdeutlichen, was er meinte.


    »Teresa«, sagte Noëlle langsam, nachdem sie ihren neuen Bekannten von oben bis unten taxiert hatte. »Ich glaube, du solltest Raleigh und Miles wirklich herholen, damit sie unseren schottischen Freund kennenlernen können.« Sie fand seinen Akzent irgendwie viel zu breit. Seine kehlige Aussprache und die Art, das R zu rollen, kamen ihr reichlich übertrieben vor.


    »Ja, ja, sofort«, entgegnete Teresa und nickte eifrig. »Ja, Raleigh und Miles. Wir sollten Jock unbedingt filmen. Ein echter Geist! Wir haben einen echten Geist. Heilige Mutter…!«


    Noëlle schloss die Tür, als Teresa vor sich hin murmelnd davonlief. Dann nahm sie den Geist ins Visier, der mit blitzenden Augen auf sie zukam. »So, sie ist weg. Jetzt sagst du mir, wer du wirklich bist!«


    »Ich hatte dir doch schon meinen Namen genannt, mein Herzblatt. Nun wirst du mir danken, ganz so wie es bei uns daheim Sitte ist, und wenn du so gut bist, wie du schmeckst, dann zeige ich dir vielleicht auch, was ich unter meinem Kilt habe.«


    Noëlle musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen, aber unter Einsatz aller ihrer Kräfte gelang es ihr schließlich. »Den künstlichen schottischen Akzent kannst du dir sparen. Ich bin Britin und keine Tschechin. Ich weiß, wie ein echter Schotte klingt– und du bist jedenfalls keiner!«


    Der Geist blieb abrupt stehen und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du närrisch, Mädchen? Ich bin so schottisch wie die Distel auf unserem Wappen.«


    »Du bist ungefähr so schottisch wie mein Hintern, und ich bin kein bisschen schottisch. Also sag schon: Wer bist du und was tust du hier?«


    »Mein Name ist Jock…«


    »Okay«, sagte Noëlle, krempelte die Ärmel hoch, und bevor der Geist– der in seiner festen Gestalt denselben Gesetzen unterworfen war wie jedes andere Lebewesen– wieder ein R rollen konnte, hatte sie ihn mit einem Fesselungsbann belegt. »Jetzt sagst du mir die Wahrheit.«


    »Was zum… Herrgott, du bist doch eine Wächterin, nicht wahr?«, sagte der Geist mit einer ganz anderen Stimme und einem leichten französischen Akzent. Dann flimmerte seine Gestalt und verwandelte sich in einen jungen Mann mit Tonsur, der eine ausgeblichene, gräuliche Kutte mit Kapuze und Überwurf trug. Der Bann machte es ihm unmöglich, sich von der Stelle zu rühren, wie sehr er sich auch bemühte. »Was für ein Pech! Da tauchen hier endlich ein paar hübsche Weibspersonen auf– und dann sind es Wächterinnen.«


    »Ich bin Wächterin, aber meine Freundin ist völlig normal. Sie weiß weder, was Wächter sind, noch was wir tun, und es wäre mir lieb, wenn du es nicht erwähnst. Warum hast du so getan, als wärst du Schotte?«


    Der Geist seufzte und wechselte in seinen körperlosen Zustand, wodurch er wieder leicht transparent wurde. »Frauen lieben nun mal Männer in Schottenröcken. Das weiß ich, seit… Oh, es muss schon zwanzig, fünfundzwanzig Jahre her sein, seit sich eine Gruppe von Frauen, die sich auf einer geschichtlichen Rundreise befand, für eine Woche hier eingemietet hatte. Sie liebten den alten Jock und seinen flotten Akzent. In dieser einen Woche habe ich mich mit mehr Frauen vergnügt als zu meinen Lebzeiten.«


    Noëlle musste lachen. »Du bist ein Mönch, nicht wahr?«


    »Ich war mal einer«, sagte er seufzend. »Was nicht heißt, dass ich mir in puncto Frauen etwas entgehen lassen hätte.«


    »Ich denke, das Thema lassen wir jetzt mal beiseite. Wie heißt du wirklich?«


    »Michel«, sagte er. »Michel de Nostredame.«


    »Nostredame?« Noëlle traute ihren Ohren nicht. »Du bist Nostradamus? Ich dachte, er sei als alter Mann gestorben.«


    »Ist er auch. Er war mein Vetter«, entgegnete Michel. »Ich hätte genauso berühmt werden können wie er«, fügte er verärgert hinzu. »Ich hatte alle naselang Visionen, aber ich habe den verdammten Kram nicht aufgeschrieben- so wie er. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß, wäre ich ebenso reich und berühmt geworden wie er. Ach was, noch viel reicher und berühmter, denn meine Visionen waren besser als sein diffuses Geschwafel. Ich hatte Visionen von schönen Frauen, die vielfältige interessante und reizvolle Dinge tun. Höchst reizvolle Dinge sogar!«


    »Das glaube ich gern.« Noëlle musterte den sichtlich aufgewühlten Geist. »Was machst du hier in der Tschechischen Republik, Michel?«


    Er schnitt eine Grimasse, setzte sich auf das alte Bettgestell, sank jedoch durch es hindurch auf den Boden und stand dann wieder rasch auf, um eine feste Gestalt anzunehmen, bevor er sich erneut hinsetzte. »Bitte, nenn mich nicht so. Michel ist der Name meines Vetters. Du kannst Nosty zu mir sagen. So haben mich die Milchmädchen in der Provence immer genannt. Um deine Frage zu beantworten: Ich war auf Pilgerreise.«


    »In Tschechien?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Mich hat jemand vom Weg abgebracht, eine Witwe mit riesengroßen…« Er machte eine unmissverständliche Geste. »Und irgendwie bin ich mit ihr zusammen hier gelandet. Und dann stellte sich heraus, dass sie gar keine Witwe war, und ihr Mann erwischte uns im Bett. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, da stach er auf mich ein, bevor ich ihm erklären konnte, dass ich seiner Frau nur… Äh, einen Segen erteilt hatte.«


    »Soso«, sagte Noëlle mit wissendem Blick. »Du bist also selbst schuld, aber trotzdem hoffe ich, dass du nicht sehr gelitten hast. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass wir dich nicht schon vor zwei Tagen gesehen haben, als wir hier angekommen sind und angefangen haben zu drehen.«


    »Drehen? Ihr macht einen Film?«


    »Du weißt, was ein Film ist?«


    »Natürlich. Ich bin zwar tot, aber kein Idiot«, erwiderte er verärgert. »Vor ein paar Jahrzehnten war eine Filmcrew hier. Von denen habe ich viel gelernt. Von den jungen Starlets auch.«


    Noëlle ignorierte sein lüsternes Grinsen und erklärte ihm, dass sie eine Realityshow für das Fernsehen drehten. Dann fragte sie ihn, ob er sich nur in den oberen Stockwerken des Hauses aufhielt.


    »Ich schweife überall umher. Normalerweise bleibe ich im vorderen Teil der Anlage, weil man hier die meisten Leute vorbeikommen sieht. Aber in den letzten Tagen war ich zu Besuch bei Ihrer Ladyschaft. Ich bemühe mich, regelmäßig bei ihr reinzuschauen, weil es sie ein bisschen aufmuntert.«


    »Ihre Ladyschaft? Wohnt jemand auf dem Gelände?«


    »Lady Joan. Sie ist ein Geist- wie ich- und wohnt in dem Cottage auf der Nordseite des Grundstücks. Sie hat viele traurige Geschichten aus ihrem Leben zu erzählen und ist sehr einsam. Nicht dass du einen falschen Eindruck bekommst: Sie ist eine vornehme Dame und keineswegs so eine, die ab und zu mal ein Schäferstündchen will- wie gewisse andere Leute«, sagte Nosty und warf den Kopf zurück. »Auf dem Anwesen neben uns leben ein paar hochnäsige tschechische Weiber, die einem nicht mal Guten Tag sagen- außer wenn sie bestimmte Gelüste haben, wenn du verstehst, was ich meine. Bah, Ausländer!«


    »Hmm.« Noëlle befand sich in einer Zwickmühle. Ein Teil von ihr fühlte sich Teresa gegenüber verpflichtet, einen echten Geist für Miles der Geisterdetektiv beizubringen. Aber eine kluge innere Stimme sagte ihr, dass es weitaus schlimmere Folgen haben konnte, Nosty der diesseitigen Öffentlichkeit zu präsentieren, als sie sich in diesem Moment vorstellen konnte.


    Sie wollte gerade einen Kompromiss vorschlagen, als der Geist überrascht die Augen aufriss und aufsprang. »Das ist… Das kann nicht… Doch, er ist es! Was macht der denn auf einmal hier? Mon Dieu, er kommt! Du musst fliehen! Vite, vite!«


    »Warum? Und warum so schnell? Wen meinst du überhaupt? Miles? Er ist völlig harmlos, kann ich dir versichern, wenn auch ein wenig unbedarft…«


    Der Geist verschwand ohne ein weiteres Wort, und Noëlle stand plötzlich ganz allein mitten in dem düsteren Dachzimmer. Sie stand immer noch grübelnd da, als Miles kurz darauf keuchend zur Tür hereinfegte, gefolgt von Teresa und Raleigh, die beide völlig atemlos waren.


    »Wo ist der Geist?«, fragte Miles und sah sich in der Dachkammer um, bevor er Noëlle ins Visier nahm.


    »Er… äh… ist weg.«


    Miles wurde knallrot im Gesicht und holte tief Luft. »Amateure!«, stieß er wutentbrannt hervor. Dann drehte er sich um, schubste die anderen zur Seite und stampfte die Treppe hinunter, während er darüber zeterte, was dabei herauskam, wenn man Leute Dinge tun ließ, von denen sie keine Ahnung hatten.
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    Mehrere Stunden der Zerstreuung waren nötig, bis ich mir sicher war, dass ich der wunderbaren Noëlle wieder gegenübertreten konnte, ohne gleich über sie herzufallen. Eigentlich hatte ich mich auch nähren wollen, um den Hunger zu bezähmen, der in Noëlles Nähe so plötzlich zum Leben erwacht war, aber keine der Frauen in dem kleinen Ort vor den Toren des Klosters gefiel mir. Entweder waren sie zu groß oder zu mager, zu blond oder zu brünett und insgesamt einfach zu… langweilig. Keine von ihnen hatte dieses vergnügte Funkeln in den Augen, und keine von ihnen hatte eine so verführerische seidenweiche Haut.


    Keine von ihnen duftete nach Flieder.


    »Ich werde es nicht zulassen«, schwor ich Johannes, als wir uns dem Westflügel des Klosters näherten, in dem sich schon immer meine Heimstatt befunden hatte.


    Johannes gab mir mit einem schiefen Blick zu verstehen, dass er mir nicht glaubte. Ich ignorierte ihn und betrachtete eine Zeit lang das Gebäude. Seit der Nacht, in der ich festgestellt hatte, dass es von Eindringlingen in Besitz genommen worden war, hatte ich es nicht mehr betreten. Denn ich hatte befürchtet, es könnten Amaymons Lakaien sein. Aber kein Dämon, der halbwegs bei Verstand war, würde doch mit einer Wächterin verkehren, was bedeutete, dass diese Leute es wahrscheinlich nicht auf mich, sondern auf das Kloster abgesehen hatten. »Und auch das werde ich zu verhindern wissen.«


    Als ich um den einstigen Rosengarten samt Sonnenuhr herumging, der inzwischen nur noch aus einem runden Beet mit Gestrüpp und verrosteten Metallteilen bestand, hörte ich plötzlich Stimmen und versteckte mich hinter einer Eibenhecke. Johannes tappte an mir vorbei, setzte sich ein paar Meter weiter ins Gras und beobachtete gespannt die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte.


    »Nein, nein, nein! Sie verdirbt wirklich alles, Teresa! Wo hast du sie eigentlich her? Aus dem hiesigen Laienspieltheater? Pass auf, Noreen…«


    »Noëlle.«


    »Meinetwegen. Du bist eine Nonne, die sich mit ihrem Geliebten treffen will, dem Bischof, ganz heimlich hier im Garten. Du bist bereit, für diese Liebe zu sterben– und du machst, verdammt noch mal, du machst doch kein Power-Walking! Du musst schweben, wie auf Wolken schweben, als würdest du von den Sinnesfreuden träumen, die auf dich warten. Ehrlich, Teresa, als Star der Serie sollte ich nicht auch noch Regie führen müssen!«


    Der Ton des Mannes ging mir so sehr auf die Nerven, dass ich hinter der Hecke hervorkam, um das Treiben der Eindringlinge zu beobachten.


    Noëlle war da. Sie trug wieder eine Nonnentracht, und ihr Haar glänzte und schillerte, obwohl sie nur von einem einzigen Scheinwerfer angeleuchtet wurde, den ein schmächtiger Mann mit einer Videokamera hielt. Nicht einmal das verdammte graue formlose Gewand, das sie trug, konnte verhindern, dass sich die Wärme in meinen Leisten staute, während tief in meinem Bauch der Hunger wütete.


    »Ich gebe mein Bestes, aber ich bin keine Schauspielerin«, sagte Noëlle zu dem ersten Mann. Ich sah ihn mir genauer an. Seine stolze, arrogante Ausstrahlung missfiel mir auf Anhieb. »Ich werde langsamer gehen, aber ich weiß nicht, wie ich darstellen soll, dass ich davon träume, verbotenerweise Sex mit einem Mönch zu haben– und nicht mit einem Bischof. Denn in der betreffenden Erzählung geht es um einen Mönch, der dafür gesteinigt wurde, dass er die Hälfte der Frauen in der Gegend geschwängert hatte– ohne alle möglichen unanständigen Gesten zu machen. Ich werde mich bemühen, verträumt auszusehen, aber mehr kann ich nicht tun.«


    Ein Mönch, der wegen Promiskuität gesteinigt worden war? Verdammt, anscheinend hatte Nosty wieder aus dem Nähkästchen geplaudert.


    »Teresa!«, blaffte der arrogante Mann. »So geht das nicht!«


    »Miles, bitte…«


    »Hat hier gerade jemand von mir gesprochen? Oder- besser gesagt- von meiner tragischen Geschichte?«


    Ich stöhnte, als schimmernd eine mir wohlbekannte Gestalt neben Noëlle erschien. Die Blondine, die mich am Vortag angegriffen hatte, schrie jetzt auf und wollte sich an den arroganten Mann klammern, der jedoch ein paar Schritte rückwärts ging, strauchelte und über eine efeubewachsene Steinbank stolperte. Der schmächtige Mann ließ die Kamera fallen und richtete seinen Scheinwerfer mit zitternder Hand auf Nosty, der Noëlle so lüstern anglotzte, dass ich rot sah.


    »Nostredame, wenn du nicht sofort aufhörst, sie so anzugaffen, reiße ich dir deine nicht vorhandenen Augen aus deinem Geisterkopf und steck sie dir in deinen Geisterhals!«, knurrte ich und ging, gefolgt von Johannes, auf die Gruppe zu.


    Nosty riss die Augen auf, als er mich sah. »Jepp«, machte er und verschwand von der Bildfläche.


    »Gray!«, sagte Noëlle im selben Moment und strahlte mich derart an, dass sich das Feuer in meinem Bauch in alle meine Glieder ausbreitete. »Du bist wieder da! Ich bin so froh, dass ich dich nicht vergrault habe.«


    »Was zum Teufel…?«, brüllte der gestürzte Mann und ließ sich von der blonden Frau auf die Beine helfen. »Wer sind Sie? Was ist hier eigentlich los? Verdammt, Teresa, jetzt hör auf mit dem Getue! Ich bin nicht gestolpert, ich wurde von einer bösen Energie fortgestoßen. Sie! Ja, Sie, das hier ist ein Filmset! Wir drehen eine große Serie, und hier hat niemand Zutritt, vor allem keine übereifrigen Fans! Fort mit Ihnen!«


    »Fan?« Ich sah ihn finster an. »Was in Teufels Namen geht hier vor?«


    »Das ist Gray Souček«, stellte Noëlle mich den drei Personen vor, die mich neugierig musterten. »Das ist nicht sein Kater Johannes. Oder besser gesagt, der Kater, der nicht Gray gehört, heißt Johannes. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Gray kein Fan ist. Eigentlich ist er nämlich… äh…« Was bist du eigentlich?


    Ein Dunkler, verdammt. Das weißt du doch.


    Ja, das weiß ich, aber was tust du hier?


    Das ist mein Haus.


    Habe ich mir gedacht, bemerkte sie nicht ohne Selbstgefälligkeit. »Gray ist der Besitzer des Klosters St.Thomas. Gray, das ist Teresa. Sie ist meine Freundin– und außerdem die Produzentin der Realityshow Miles der Geisterdetektiv. Und das ist Raleigh, der Kameramann, und da drüben, das ist Miles.«


    »Der Star der Serie«, sagte der überhebliche Mann mit einem verächtlichen Blick in meine Richtung, während er den Dreck von seinem Jackett klopfte. »Noch so ein Amateur. Hat mir grade noch gefehlt.«


    »Oh, Sie sind der Besitzer«, sagte Teresa und warf Noëlle einen merkwürdigen Blick zu. »Ich glaube, wir kennen uns schon. Sie… äh… Sie sind der Mann von gestern Abend, nicht wahr?«


    »Den Sie mit Pfefferspray malträtiert haben? Ja, der bin ich.« Mein linkes Auge zuckte unwillkürlich, als ich an die Stunden nach dieser Attacke zurückdachte. Johannes beäugte die Frau mit Interesse.


    Immerhin zeigte sie Reue. »Es tut mir so leid! Wir hatten Probleme mit ein paar Einheimischen, und als Sie plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht sind und verlangt haben, dass Miles aufhört, mit den Naturgeistern zu kommunizieren, dachte ich, Sie wären einer der Unruhestifter.«


    »Mit der Natur kommunizieren? Er hat eine Skulptur von Leda und dem Schwan aus dem siebzehnten Jahrhundert angepinkelt. Sie war das Lieblingsstück meiner Mutter, und ich lasse sie von niemandem besudeln!«


    »Er hat was?« Alle drehten sich zu Miles um.


    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Kommunikation«, verteidigte dieser sich gereizt. »Die Geister wollten mit mir sprechen, und ich hatte keine Zeit, zurück ins Haus zu laufen. Abgesehen davon steht sie im Freien. Aber ich bin sicher, sie hat schon Schlimmeres erlebt.«


    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte Noëlle, als ich einen Schritt auf den Mistkerl zumachte, und stellte sich vor mich. Ihr Duft umfing mich augenblicklich, und schon spannte sich mein ganzer Körper vor Verlangen an. »Ich kann verstehen, dass Gray verärgert war, als er auf einmal Leute auf seinem Anwesen vorgefunden hat. Ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet.«


    »Das ist richtig«, sagte ich und atmete tief ein. Wer hätte auch gedacht, dass Fliederduft so erotisch sein konnte? »Ich rechne höchst selten damit, Eindringlinge hier vorzufinden.«


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie gestern nicht nach Ihrem Namen gefragt habe«, sagte Teresa und wies in die Runde. »Wir hatten erst kurz vorher einen Fan verjagt, der die Dreharbeiten unterbrechen und Miles bei seiner Séance stören wollte, und deshalb… also… Es tut mir einfach leid. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Aber wir sind keine Eindringlinge. Der Makler hat uns das Kloster und das Grundstück für zwei Wochen vermietet, damit wir hier den Pilotfilm zur Serie drehen können. Ich habe den Vertrag da- wenn Sie ihn sehen wollen?«


    Sie hat dich mit Pfefferspray besprüht? Noëlle taxierte mich im Mondlicht. Davon sieht man gar nichts.


    Jetzt nicht mehr. Aber es war wirklich nicht lustig.


    Kann ich mir vorstellen. Warum bist du zurückgekommen? Um mich zu sehen? Ja, bestimmt. Ich spüre, wie… äh… hungrig du bist. Willst du von meinem Blut trinken?


    Es kostete mich zwar einige Mühe, aber es gelang mir, die Frage zu verneinen.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. Ach, wirklich nicht? Und warum denkst du dann gerade daran?


    Mach ich doch gar nicht. Und hör auf, so zu tun, als könntest du meine Gedanken lesen.


    Ich sah diesen überheblichen Miles finster an, gerade als er sich über irgendeinen Unsinn ereiferte, und warf einen Blick auf die Papiere, die mir Noëlles Freundin reichte. »Die scheinen in Ordnung zu sein«, sagte ich verärgert. »Ich werde mit dem Makler ein Wörtchen darüber reden, dass er das Haus für solche Zwecke vermietet, aber im Moment kann ich wohl nichts dagegen tun.«


    »Oh, bitte werfen Sie uns nicht raus!«, sagte Teresa und schaute immer wieder in Noëlles Richtung. »Das Kloster ist einfach wie geschaffen für uns, und nachdem wir nun den Geist gesehen haben, der hier wohnt, bin ich sicher, dass wir mit der Serie absolutes Neuland betreten und einen Riesenerfolg landen werden.«


    Ich sah Noëlle an, die mich mit leiser Belustigung beobachtete. Warum drängt sich mir bloß der Gedanke auf, dass du etwas damit zu tun hast, dass Nosty den Weg ins Licht der Öffentlichkeit gefunden hat?


    Du irrst dich. Sie verzog ihren schönen rosaroten Mund. Mir wäre es lieber, wenn er im Verborgenen bliebe.


    Warum? Für das Projekt deiner Freundin ist er doch nur von Vorteil.


    Ja, aber ich bin Wächterin. Wir versuchen zu verhindern, dass die Sterblichen Kenntnis von der Anderswelt erlangen.


    Ich glaube nicht, dass ein Geist, selbst wenn er so lüstern ist wie Nosty, großen Schaden anrichten kann. Und jetzt hör auf, so mit mir zu kommunizieren. Es bedeutet nicht, dass du meine Auserwählte bist, und ich habe was dagegen, dass du in meinen Gedanken herumstöberst.


    Ich stöbere nicht herum! Allerdings muss ich zugeben, die Idee mit dem Ablecken gefällt mir. Ich glaube, ich würde mich gern von dir ablecken lassen, Gray. Und ich würde dich auch gern ablecken. Dein Kinngrübchen macht mich wahnsinnig. Wärst du beleidigt, wenn ich dir ins Kinn beiße?


    Ich musste mich sehr am Riemen reißen, um Noëlle nicht zu packen und in das nächstbeste Schlafzimmer zu tragen. Ja, es wäre eine große Beleidigung. Es würde mich regelrecht anekeln. Ich würde es so widerlich finden, dass ich mich womöglich übergeben müsste.


    Sie legte den Kopf schräg und sah mich prüfend an. Du bist kein guter Lügner, oder?


    Ich bin ein ganz vortrefflicher Lügner!, dachte ich voller Entrüstung und verdrängte sämtliche Gedanken daran, was ich in diesem Augenblick am liebsten mit ihr gemacht hätte. Du kennst mich überhaupt nicht. Und hör auf, dir vorzustellen, du würdest meinen Bauch ablecken und meinen Arsch begrapschen. Solche Sachen stoßen mich ab- wie nichts anderes auf der Welt.


    Du hast bestimmt äußerst empfindliche Brustwarzen, gurrte sie in meinen Kopf, und augenblicklich verspürte ich einen schmerzhaften Druck in der Leistengegend.


    Ich versuchte das geistige Bild von ihren weichen, warmen Brüsten aus meinem Kopf zu verbannen; von diesen prallen, köstlichen Leckerbissen, die nur auf meine Hände und meinen Mund warteten. Einen Moment lang konnte ich nicht einmal mehr denken. Meine Brustwarzen verweigern dir die gewünschte Aufmerksamkeit. Bitte hör auf, an sie zu denken. Und lass das hier endlich sein. Ich werde dir nicht mehr antworten, wenn du weiter auf diese Weise mit mir sprichst.


    Die anderen hatten über Nosty geredet, während Noëlle mich beinahe in die Knie gezwungen hätte, weil ich sie so sehr begehrte. Mit einer Willenskraft, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß, schaffte ich es aber schließlich, meinen Blick von der Verführerin loszureißen und mich den anderen zuzuwenden.


    »Zuerst haben Noëlle und ich ihn oben in der Dachkammer gesehen, da trug er einen Schottenrock, und später, nach dem Abendessen, ist er Raleigh und mir erschienen, als wir diese Szene vorbereitet haben, und hat uns alles von sich erzählt. Dass er auf so entsetzliche Weise für die Liebe büßen musste und dass ihn die Brüder bei lebendigem Leibe eingemauert haben, weil er sich von seiner Liebe zu einem Milchmädchen nicht hatte lossagen wollen.« Teresa drückte den Mietvertrag an ihre Brust und seufzte verzückt. »Das ist so romantisch! Die Zuschauer werden völlig aus dem Häuschen sein.«


    »Ich muss diesen sogenannten Geist erst einmal eingehend befragen«, sagte Miles, den es offensichtlich ärgerte, dass er nicht mehr im Mittelpunkt stand. »Ich muss mit ihm reden, um die Richtigkeit seiner Behauptungen zu überprüfen. Es könnte auch die Konkurrenz dahinterstecken. Jemand, der uns glauben machen will, es gäbe hier einen Geist, weil er es darauf abgesehen hat, mich zu ruinieren. Ich würde es dem einen oder anderen Geisterformat durchaus zutrauen, dass sie Leute herschicken, um uns zu erledigen, noch bevor wir überhaupt auf Sendung gehen.«


    »Ich glaube, er ist echt«, sagte Teresa und schaute den Kameramann Hilfe suchend an. »Raleigh hat auch gesehen, wie er aus dem Nichts aufgetaucht ist, er muss also echt sein. Was er erzählt hat, war wirklich äußerst interessant, obwohl er ein bisschen auf Milchmädchen fixiert zu sein scheint. Aber davon abgesehen war das Gespräch ziemlich aufschlussreich. Er hat uns von diesem Kloster berichtet und dass Ihre Familie bereits seit Jahrhunderten hier wohnt, Mr Souček.«


    Mir schoss die Säure in den Magen, und ich schwor mir, an Nosty Rache zu nehmen, wenn er mal wieder Geschichten erzählt hatte.


    Noëlle sah mich forschend an.


    »Zu dem Kloster gibt es nichts Interessantes zu sagen. Es ist einfach nur ein altes Gebäude, nichts Außergewöhnliches. Ein Teil davon ist abbruchreif, und der andere Teil ist in jeder Hinsicht unscheinbar.« Selbst in meinen Ohren klangen meine Worte unecht und gezwungen. Innerlich fluchte ich.


    Alles in Ordnung?


    Ja.


    Du bist plötzlich ganz angespannt, als wärst du wegen irgendetwas beunruhigt.


    »Unscheinbar?« Teresa starrte mich an. »Es ist fast fünfhundert Jahre alt und wunderschön. Gut, der Teil, der noch steht, ist wunderschön. Und hier spukt es auch noch, was ganz fantastisch ist! Und dann ist da natürlich noch der verborgene Schatz.«


    Aus der Säure in meinem Bauch wurde Feuer.


    Gray?


    Die leise Stimme in meinem Kopf, die von ehrlicher Anteilnahme erfüllt war, lenkte mich einen Moment ab. Wie lange war es her, dass jemand mir gegenüber etwas anderes als Angst und Hass empfunden hatte? Dass sich jemand wirklich für meine Sorgen und Nöte interessiert hatte? Dass mir jemand wahrhaftig zugetan gewesen war?


    Also, ich bin dir ziemlich zugetan. Mir hat mal einer gesagt, dass sich Dunkle und ihre Auserwählten automatisch zueinander hingezogen fühlen. Aber das hier ist anders. Es geht nicht nur um dein hinreißendes Kinn und deine Brustwarzen und deinen Bauch und all die anderen interessanten Teile von dir, es ist auch… In dir ist so viel Finsternis und Kälte, Gray. Du bist einsam, und du leidest. Das würde ich gern ändern. Ich will nicht, dass du leidest.


    Einen äußerst schmerzlichen Moment lang stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn ich Noëlle erlauben würde, meinen Schmerz zu lindern, mich mit ihrem weichen, sanften Licht zu erfüllen und mit ihrem sonnigen Wesen zu wärmen. Ihr Geist, das wusste ich bereits, war einzigartig, und ihre Gedankengänge waren unendlich faszinierend. Sie würde mich niemals langweilen, mich niemals in die Flucht treiben, wie es sterbliche Frauen im Lauf der Jahrhunderte durchaus getan hatten. Ich würde endlich den Rausch erleben können, nach dem sich meinesgleichen so sehr sehnte.


    Doch dann kehrte die Erinnerung zurück und riss meine Gedanken mit ihren kleinen Dolchfingern in Fetzen und zerstörte das filigrane Traumgespinst, sodass nur noch Verzweiflung in mir zurückblieb.


    Nein. Ich verbannte Noëlle energisch aus meinem Kopf. Ich genieße die Kälte und die Finsternis und den Schmerz. Ich freue mich auf jeden einzelnen Moment meines endlosen Lebens, in dem sie mich begleiten. Sie würden mir schrecklich fehlen, würdest du sie mir nehmen. Hinfort mit dir, Frau! Ich brauche weder deine Anteilnahme noch deine liebevollen Gefühle, und ebenso wenig habe ich Verlangen nach deinem sinnlichen, seidenweichen Körper.


    Du bist der merkwürdigste Mann, der mir je begegnet ist.


    Ich bin kein Mann. Ich bin ein Dunkler. Und ich bin verflucht.


    Nur dann, wenn du es sein willst. Damit drehte sie sich zu den anderen um.


    Was zur Hölle sollte das bedeuten?


    »Was für ein Schatz?«, fragte der Arroganzling. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? So was kommt bei den Zuschauern unglaublich gut an. Sie wollen natürlich sehen, wie ich den Schatz vor laufender Kamera finde. Hol diesen Geist wieder her und bring ihn zum Reden.«


    Glaubst du im Ernst, ich wäre gern ein Verfluchter?


    Du redest nicht mehr mit mir, schon vergessen?


    Hast du eine Ahnung, wie es ist, verflucht zu sein?


    Ich wüsste es, wenn du mit mir reden würdest. Außerdem würdest du dich dann dafür entschuldigen, dass du mich so grob und unhöflich aus deinem Kopf gedrängt hast.


    Ich bin nicht grob und unhöflich. Und ich genieße es keineswegs, den Märtyrer zu spielen– das denkst du doch, nicht wahr? Ha! Ich sehe, dass du es denkst!


    Hör auf, in meinen Gedanken herumzustöbern! Sie bot mir mit meinen eigenen Worten Paroli, aber ich war so aufgebracht, dass es mich in diesem Moment nicht scherte.


    Ich genieße es nicht! Ein Dämonenfürst hat mich markiert und zur Vernichtung bestimmt, und jedes einzelne Mitglied seiner riesigen Legionen trachtet nun danach, seinen Auftrag zu erfüllen. Meinst du wirklich, man kann fröhlich sein Leben leben, wenn einem die Zerstörung durch rachsüchtige Dämonen unmittelbar bevorsteht?


    Würdest du mit mir reden, würde ich jetzt anmerken, dass ich bereits mehrfach erwähnt habe, Wächterin zu sein- und als solche werde ich mit Dämonen und sogar mit einem Dämonenfürsten fertig, natürlich bei ausreichender Vorbereitung.


    Du bist nicht meine Auserwählte, knurrte ich und wünschte, sie hätte endlich genug von meiner ungehobelten Art und ließe von mir ab, wie es jede vernünftige Frau tun würde.


    Sie seufzte. Wenn ich nicht deine Auserwählte bin, dann dürfte dich das hier doch völlig kaltlassen, oder?


    Bevor ich verschwinden konnte, war sie schon da, in meinen Armen, schmiegte sich mit ihrem warmen, weichen Körper an mich und benebelte mich mit Fliederduft. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ihre rauchgrauen Augen, bevor sie mit den Händen über meine Brust fuhr, ihre Finger in mein Haar krallte und meinen Kopf zu sich herunterzog, um mich zu küssen.


    Mein Verstand forderte von mir, sie auf der Stelle zurückzuweisen, als ich ihren reizenden Hintern packte und sie hochhob, damit sie mich besser küssen konnte. Gleichzeitig übernahm ich die Kontrolle über den Kuss.


    »Noëlle! Was um alles in der Welt tust du da?«, hörte ich Teresa rufen, und der Mann namens Miles machte eine anzügliche Bemerkung.


    Dies nahm ich jedoch nur am Rande wahr; das Einzige, was mich wirklich interessierte, war die köstliche Süße, die Noëlle in sich barg. Als ich sie in die Unterlippe biss, kicherte sie atemlos an meinem Mund und presste ihr Becken gegen meinen erigierten Penis.


    Lass das!, befahl ich, stöhnte aber gleich darauf, als sie die Lippen öffnete, und drang mit der Zunge in ihren warmen Mund ein. Christus, du bist so heiß und so süß!


    Du auch, entgegnete sie und rieb sich weiter an mir, bis ich sie noch etwas höher hob, sodass sie die Beine um meine Hüften schlingen konnte.


    »Noëlle! Raleigh, tu etwas!«


    »Was denn?«, fragte der Kameramann.


    »Na ja… Ich weiß es auch nicht. Aber irgendetwas müssen wir doch machen, oder? Ich meine, der Mann küsst sie, als gäbe es kein Morgen. Wir sollten das unterbinden.«


    »Noëlle hat damit angefangen, Teresa. Ich glaube, es macht ihr Spaß. Sie gibt ziemlich zufriedene Geräusche von sich.«


    »Ich werde jedenfalls nicht hier herumstehen und meine Zeit damit vergeuden, Leuten beim Knutschen zuzusehen«, sagte Miles und klang schon wieder beleidigt. »Raleigh, komm mit. Ich will mich auf die Geister in dem anderen Garten einschwingen, dem mit der Skulptur.«


    »Wartet mal… Ich kann Noëlle doch nicht allein lassen. Oder? Noëlle? Kommst du klar? Stöhn bitte zwei Mal, wenn es kein sexueller Übergriff ist und du damit einverstanden bist, dass dieser Fremde dich küsst, als gäbe es kein Morgen.«


    Noëlle stöhnte zwei Mal.


    »Au Mann! Ich weiß nicht, was ich tun soll… Verdammt, warte, Miles! Ich will nicht allein durch den dunklen Garten…«


    Teresas Stimme verklang, während sich Noëlles Wärme in meinem Körper ausbreitete und die Kälte vertrieb, die mir innewohnte, so lange ich mich zurückerinnern konnte.


    Als Noëlles Zunge meine zu umspielen begann, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, und als sie auch noch daran saugte, dachte ich, ich bekäme weiche Knie. Ich wankte zu einer Steinbank und ließ mich darauf nieder, um damit fortfahren zu können, die Göttin in meinen Armen bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


    Trink von meinem Blut, Gray. Noëlle stöhnte abermals auf eine Weise, die mich unglaublich erregte. Ich weiß, du willst es. Du hast Hunger.


    Ich kann aber nicht. Mein ganzer Körper war angespannt vor Begierde. Ich darf dich nicht an mich binden. Ich bin verflucht.


    Trink! Ihr Sirenenruf hallte durch meinen Kopf, als sie ihren Mund von meinem löste und mir ihren Hals darbot. Du kannst es ruhig tun. Wir sind füreinander bestimmt.


    Mir schnürte sich der Bauch zusammen, als mich der Hunger überwältigte. Mir war, als könnte ich nicht fortbestehen, wenn ich mich nicht sofort von ihr nährte.


    Trink, ermutigte sie mich noch einmal, und als sie meinen Kopf an ihren Hals zog, konnte ich nicht mehr widerstehen. Erfüllt von ihrem Geschmack und Duft und ihrer Nähe leckte ich über ihre Halsschlagader, in der ihr Blut allein für mich so kräftig pulsierte. Getrieben von einer Begierde, die sich kaum mehr unterdrücken ließ, biss ich in ihr zartes Fleisch, und der Geschmack raubte mir auch den letzten Rest Selbstbeherrschung. Ich trank in tiefen Zügen, während mein Körper nach Erlösung schrie und mich dazu antrieb, sie auf der Stelle zu nehmen.


    Sie schmiegte sich an mich, und ihr Bewusstsein berührte meines. Es umhüllte mich wie Samt, und ihre Freude darüber, mich zu nähren, brannte auf meiner Haut. Gray. Sie ließ mich spüren, wie erregt sie war. Ich glaube, ich… Ich hatte ja keine Ahnung… Ich habe zwar schon von anderen Auserwählten gehört, dass es äußerst erotisch ist, aber das hier… Oh Gott, Gray, ich geh in Flammen auf, wenn du nicht sofort mit mir schläfst.


    Fürs Erste war ich gesättigt. Der Hunger war vergangen, und in mir war nur eine drängende Unzufriedenheit zurückgeblieben, von der mich allein Noëlle befreien konnte. Doch wir waren der Vereinigung schon sehr nah, und so weit konnte und wollte ich nicht gehen.


    Es fiel mir unendlich schwer– so schwer wie nichts zuvor in meinem Leben-, sie behutsam von meinem Schoß zu schubsen und mich von ihr zu entfernen; von der Wärme und dem Licht und der Freude, die sie verkörperte. Ich wusste, dass sie mich für einen Dreckskerl halten würde, für einen egoistischen, gefühllosen Unhold, der sie nur benutzt hatte, und ich war froh darüber. Vielleicht würde sie nun begreifen, dass es in meinem Leben nichts gab, das sie mit mir teilen konnte.


    Wohin gehst du?, fragte sie mit einer Spur Verzweiflung, als ich davoneilte, gefolgt von dem höhnisch grinsenden Johannes.


    Ich muss einen Geist umbringen. Danach verlasse ich das Land.


    Aber… ohne mich?


    Der Schmerz, der mich zu jeder Zeit in seinen Klauen hielt, wurde so übermächtig, dass ich keine Luft mehr bekam. Ohne dich.


    Feigling, entgegnete sie vorwurfsvoll, und ich wusste, dass ich sie verletzt hatte.


    Hätte ich eine Seele gehabt, so hätte ich in diesem Augenblick gewiss geheult. Aber ich hatte keine Wahl: Ich musste Noëlle verlassen, um sie zu schützen. Ich war ein einsamer Mann. Ich hatte keine Hoffnung. Keine Aussicht auf Erlösung. Für mich gab es keine Rettung.


    Und keine Zukunft.
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    »Ich wüsste gern, ob es ein Verbrechen ist, einen Untoten zu töten«, sagte Noëlle laut, dann aber korrigierte sie sich. »Nicht, dass Dunkle untot sind. Gray ist auf jeden Fall ziemlich lebendig.« Sie versetzte sich noch einmal zurück in den Augenblick, als er sie geküsst hatte, und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, seine Brust und seinen Rücken zu streicheln. »Sehr lebendig. Aber trotzdem ein Idiot.« Sie schüttelte den Kopf und stand auf.


    Männer waren viel komplizierter, als sie immer gedacht hatte. Während sie dem verschlungenen Weg durch den überwucherten Garten folgte, überlegte sie, woran es eigentlich lag, dass sie sich so zu Grayson hingezogen fühlte. Mit seinem klassisch schönen Gesicht, mit seinem Grübchenkinn und diesen unglaublichen Augen war er natürlich verdammt sexy. Sie brannte darauf, ihn zu berühren, seinen breiten Rücken entlangzustreichen bis hinunter zu seinem knackigen Hintern, die harten Muskeln in seinen Oberschenkeln zu spüren und die Linien und Erhebungen seiner Brust und seines Bauchs nachzuzeichnen. Aber es lag nicht nur an seinem Körper, dass sie den Eindruck hatte, in einem wahren Gefühlsstrudel unterzugehen. In seinem Inneren war so viel Finsternis und so viel Schmerz; verbunden mit der festen Überzeugung, dass er für jeden, den er zu nah an sich heranließ, die Vernichtung bedeutete.


    »Er hat kein Vertrauen«, sagte sie laut zu sich, als sie Teresa und Raleigh erblickte, der gerade Miles vor der Marmorskulptur von Leda und dem Schwan filmte. »Das Problem ist, ob ich etwas daran ändern kann und ob… Oje, das ist nicht gut.«


    Sie blieb außerhalb des Bildbereichs der Kamera stehen und beobachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen, wie sich der geisterhafte Nostredame von Miles interviewen ließ– und Teresa dabei lüsterne Blicke zuwarf.


    »… gesagt, dass es im Kloster einen Schatz gibt. Haben Sie diesen Schatz hier hinterlassen, als Sie noch unter den Lebenden weilten?«, fragte ihn Miles.


    »Ich habe eine ganze Menge hinterlassen«, sagte Nosty voller männlicher Selbstgefälligkeit. »Sowohl Jungs als auch Mädchen.«


    Noëlle verdrehte die Augen und stellte sich neben Teresa, die sie leise fragte: »Alles in Ordnung?«


    »Na klar.«


    »Ihr zwei habt ja ganz schön losgelegt«, sagte Teresa. »Das war der Mann, der dich entführt hatte, oder?«


    »Ja, genau der. Ist er nicht umwerfend?«


    »Sein Aussehen ist nicht unbedingt der Punkt, aber du hast recht, er sieht ziemlich gut aus. Ich kenne dich jetzt schon seit Ewigkeiten, Noëlle, und du bist noch nie so über einen Mann hergefallen, den du gerade erst kennengelernt hast.«


    Noëlle lächelte. »Gray ist eben anders.«


    Teresa schaute gen Himmel. »Das sagen sie alle!«


    »Ich weiß, aber du musst mir glauben. Wenn ich ›anders‹ sage, dann meine ich wirklich vollkommen anders.«


    Teresa sagte nichts mehr und warf ihr nur einen vielsagenden Blick zu, den Noëlle geflissentlich ignorierte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geist zu, und während sie ihn beobachtete, fragte sie sich, warum Gray so aufgebracht gewesen war. Weil Nosty von diesem Schatz gesprochen hatte? Nein, er hatte bereits angespannt reagiert, als Nosty die Geschichte des Klosters und vor allem Grays Familie erwähnt hatte. Vielleicht war es an der Zeit, einige Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden, wie es dazu gekommen war, dass Gray von einem Dämonenfürsten mit einem Fluch belegt worden war.


    »Wer hat dann den Schatz im Kloster versteckt?«, fragte Miles, sichtlich bemüht darum, dass der Geist bei der Sache blieb. »War es einer Ihrer Vorfahren, der hier lebte?«


    »Ich sagte doch schon, dass ich nicht weiß, von wem der Schatz stammt. Als das Gebäude noch ein Kloster gewesen ist, war ich lediglich als Mönch hier zu Gast, ich habe also nie richtig hier gelebt. Die Familie, die später hier wohnte, hat oft von dem Schatz gesprochen und gemeint, man werde ihn eines Tages finden. Aber er wurde nie gefunden.« Nosty zuckte mit den Schultern. »Ich selbst habe nie danach gesucht. Es gab seinerzeit so viele andere Dinge, die mich interessiert haben.«


    »Äußerst faszinierend«, sagte Miles. »Und nun erzählen Sie uns doch noch ein wenig von sich selbst; davon, dass Sie für die Liebe gestorben sind, und was mit der Nonne geschah, die Sie verführt haben.«


    Noëlle blendete sich aus, denn die Geschichte, die nun folgte, enthielt vermutlich wenig Wahres, dafür aber umso mehr Erfundenes. Stattdessen grübelte sie über Gray nach. Darüber, wie er den Zorn eines Dämonenfürsten hatte auf sich ziehen können und wie sie den störrischen Kerl dazu bringen konnte, Vernunft anzunehmen.


    Diese Gedanken beschäftigten sie zwei Stunden später immer noch, nachdem Nosty schon die zum Sichtbarbleiben nötige Energie ausgegangen war und auch die Geduld in Bezug auf Miles’ endlose Fragen darüber, wie das Dasein »jenseits des Nebelschleiers« so war. Sie lag im gemeinschaftlichen Schlafraum in ihrem Schlafsack, starrte die Muster an, die der Lichtschein von Miles’ Campingleuchte an die Decke warf, und dachte darüber nach, was Gray wohl in diesem Moment tun mochte. Die leisen Schnarchgeräusche von Raleigh und Teresa lullten sie allmählich in einen Dämmerzustand, aber sie war noch wach genug, um das Rascheln von Stoff wahrzunehmen.


    Sie öffnete ein Auge, hob vorsichtig den Kopf und sah gerade noch Miles’ Hand, als er die Tür hinter sich schloss. Das war merkwürdig, denn eigentlich schien er eher eine Abneigung dagegen zu haben, allein in der Dunkelheit im Haus herumzulaufen. Hmm… Sie warf einen kurzen Blick auf die beiden Schlafenden, schlüpfte aus ihrem Schlafsack und verließ auf Zehenspitzen den Raum. In dem langen dunklen Korridor blieb sie stehen und überlegte, wohin Miles gegangen sein mochte. Sie hielt es nicht für sehr wahrscheinlich, dass er in einem der anderen Räume verschwunden war, die von dem Korridor abgingen. Also blieb nur die Eingangshalle.


    Sie schlich auf die Halle zu, aber dort war es stockfinster. Stirnrunzelnd ging sie wieder zurück und wünschte, sie hätte ihre Taschenlampe mitgenommen. Aber da sie Teresa und Raleigh nicht wecken wollte, indem sie noch einmal in den Schlafraum zurückkehrte und in ihrer Reisetasche kramte, tappte sie einfach von Tür zu Tür, öffnete sie jeweils einen Spalt und lauschte dabei aufmerksam auf Geräusche.


    Nachdem sie im Erdgeschoss nicht fündig geworden war, ging sie in den ersten Stock und entdeckte dort unter einer der Zimmertüren einen schmalen Lichtstreifen. »Erwischt!«, sagte sie leise zu sich selbst, als sie die Tür öffnete, um Miles zu fragen, warum um alles in der Welt er zu dieser Uhrzeit im Haus herumschlich.


    Die Worte blieben ihr jedoch im Hals stecken, als sie einen nackten Hintern erblickte. Einen nassen, nackten Hintern, der einem gleichermaßen nassen, nackten Dunklen gehörte. Als sie angesichts des prächtigen Anblicks staunend die Augen aufriss, drehte er sich ruckartig um. Nach dem Handtuch auf dem Boden und dem Dampf zu urteilen, der aus dem angrenzenden Raum trat, musste er gerade geduscht haben.


    »Was zur Hölle hast du hier verloren?«, fragte er.


    Ihr Blick fiel auf seine Genitalien, und sie bekam einen ganz trockenen Mund, als sie von seinem Gemächt zu seinen strammen Schenkeln, seinem Bauch und seiner Brust und dann wieder zurück zu seinem besten Stück schaute.


    Es zeigte Anzeichen von Erregung, wie sie verblüfft feststellte, und umso faszinierter starrte sie es an. »Äh… hmm?«


    Die Hände auf seine entzückenden Hüften gestemmt funkelte er sie wütend an. »Hör auf damit!«


    »Womit? Deine Genitalien anzustarren?«, fragte sie, konnte ihren Blick aber nicht davon losreißen.


    »Ja. Hör damit auf. Es nervt mich.«


    Sie betrat den Raum und schloss die Tür, ohne seinen sich aufrichtenden Penis aus den Augen zu lassen. »Ich würde ja sagen, es erregt dich- es sei denn, du kannst gleichzeitig genervt und erregt sein. Gray?«


    »Was?« blaffte er und machte keine Anstalten, sich zu bedecken, wofür Noëlle äußerst dankbar war. Sie hatte zwar gemerkt, dass Johannes zusammengerollt auf dem Bett lag und sie beobachtete, aber sie hatte nur Augen für den leidenden, hinreißenden Vampir, der da vor ihr stand.


    »Ich werde dich nicht aufgeben«, gelang es ihr zu sagen, was das reinste Wunder war, denn die Zunge klebte ihr am Gaumen fest. »Ich weiß, du willst mich loswerden, aber so einfach ist das nicht. Du brauchst mich doch. Und ich kann dir helfen. Ich bin Wächterin und deine Auserwählte, ob du es nun zugeben willst oder nicht, und du kannst entweder weiter leiden und zornig und unglücklich sein und dich weigern, dir von mir helfen zu lassen- was keine Rolle spielt, weil ich dir so oder so helfen werde- oder du kannst dir bewusst machen, dass du ein Riesenglück gehabt hast, und täglich auf die Knie fallen und mir dafür danken, dass ich dein Leben wieder lebenswert mache.«


    Er sah einen Moment lang so aus, als werde er gleich explodieren.


    »War das mit den Knien ein bisschen zu viel?«, fragte sie und sorgte sich darum, dass er sich selbst Schaden zufügen könnte, wenn er seinen ganzen Zorn weiter in sich hineinfraß.


    »Ja«, entgegnete er mit erstickter Stimme. Doch zu ihrer Überraschung brüllte er weder herum, noch stritt er etwas von dem ab, was sie gesagt hatte. Er ging einfach zu dem Bett hinüber, nahm den Kater auf den Arm, brachte ihn ins Nebenzimmer und schloss die Tür. Dann marschierte er mit blitzenden Augen auf Noëlle zu, und bevor sie ihn fragen konnte, ob sie ihm wirklich so sehr auf die Nerven ging, packte er sie, warf sie aufs Bett und legte sich zu ihr.


    »Ach du liebe Zeit, was… Oh Gray!« Noëlle schloss die Augen, als er ihr das Schlafshirt auszog. Nun hatte sie nur noch einen knappen Satinslip am Leib. Er presste seinen Mund auf eine ihrer Brüste, die plötzlich ganz begehrlich wurden, während er die andere streichelte. Sie umklammerte seinen Kopf und bäumte sich auf.


    So weich. Er stöhnte, während er ihre Brust mit der Zunge reizte, bis sie vor Verlangen brannte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. So warm.


    Du hast schon wieder Hunger. Es erstaunte sie, dass sie bei den wunderbaren Gefühlen, die er ihr bereitete, überhaupt ganze Sätze bilden konnte. Dann kam es ihr so vor, als wären seine Hände und sein Mund aus Feuer, dessen glühende Hitze sich von ihrer Brust über den Bauch bis an verborgene, geheime Stellen ausbreitete.


    Ich habe immer Hunger, wenn ich in deiner Nähe bin. Die Stimme in ihrem Kopf war so rau wie Schmirgelpapier, und er atmete nur noch stoßweise, als er von der einen Brust zur anderen wechselte und die Hand immer weiter nach unten gleiten ließ, bis er sie schließlich zwischen ihre Beine schob.


    Mag schon sein, dass du von meinem Blut trinken willst, aber ich will dich überall beißen, entgegnete sie und wand sich vor Wonne, als er mit den Fingern in ihren Slip schlüpfte.


    Er löste den Mund von ihrer Brust und sagte mit einem merkwürdigen Ausdruck in seinen herrlichen grünen Augen: »Niemand hat mich je gebissen!«


    Sie grinste und stemmte die Hände gegen seine Schultern, bis er nachgab und sich mit skeptischer Miene auf den Rücken legte. Sie ging auf die Knie und streifte rasch ihren Slip ab, bevor sie sich über ihn beugte und seine kleinen harten Brustwarzen mit der Zunge umspielte. Er schnappte nach Luft. »Christus, Frau!«


    »Das gefällt dir? Wie wäre es dann damit…?« Sie nahm behutsam eine Brustwarze zwischen die Zähne. Grayson wäre fast vom Bett gefallen. Sein Bewusstsein war von einem verzweifelten Verlangen erfüllt, das in Noëlles Kopf widerhallte.


    »Du willst mich umbringen, was?«, knurrte Grayson, packte sie bei den Hüften und zog sie auf seinen Schoß. »Reite mich!«


    »Was hast du gesagt?« Noëlle stöhnte, als sie seinen erigierten Penis an Stellen spürte, die plötzlich unglaublich empfindsam waren. Du meine Güte, Gray!


    Er griff ihr unter den Po, schob sie ein Stück hoch und positionierte sich. »Reite mich!«


    Sie wollte es ja auch. Und wie sehr sie es wollte! In diesem Moment wollte sie nichts anderes, als sich auf seinen harten Penis sinken lassen und sich der Leidenschaft hingeben, die offenbar nur er in ihr wecken konnte. Aber sie musste ganz sicher sein, dass auch er sie begehrte. Dass er sie wirklich begehrte.


    »Ja!«, schrie er und hielt sie an den Hüften fest, während er in sie einzudringen versuchte. »Ich will dich unbedingt, du köstliche verführerische Frau! Ich roll mich zusammen und vertrockne zu Staub, der in alle Richtungen verweht wird, wenn du mich nicht auf der Stelle aufnimmst. Lass mich ein, du Liebste. Lass mich in deine Wärme hinein. Erfülle mich mit deinem Licht!«


    Die Bilder, die er in ihren Kopf projizierte, waren zu viel. Sie ließ sich sinken und nahm den strammen Eindringling in sich auf. Während er langsam in sie hineinglitt, stöhnten sie beide vor Wonne auf. Und dann zog er sie auf seine Brust. Sie spürte seinen heißen Mund an ihrem Hals, dann einen glühenden Schmerz, der sich in Sekundenschnelle in ein so berauschendes Gefühl verwandelte, dass sie prompt zum Orgasmus kam.


    Kraftlos sank sie auf ihm zusammen und war so überwältigt von den gemeinsamen Empfindungen, dass sie nicht viel mehr tun konnte als Atem zu schöpfen, während er beim Erreichen seines Höhepunkts einen heiseren Schrei ausstieß. Sie schaffte es gerade noch, den Kopf zu heben und einen Kuss auf seine feuchte Brust zu pressen, doch selbst das erschien ihr viel zu anstrengend zu sein, weil sie sehr lange brauchte, um sich davon zu erholen.


    Ihre Muskeln zitterten noch von der unerwarteten Aktivität, als sie sich langsam aufrichtete. Dann weiteten sich ihre Augen. »Lieber Himmel, du bist immer noch in mir drin!«


    »Nicht… bewegen…«, grunzte Gray und krallte die Hände ins Bettlaken. »Wenn du dich bewegst, müssen wir es noch mal machen, und ich bin schon jetzt vollkommen ausgelaugt. Ich bin so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen und so weich wie Wackelpudding. Nicht mal mein Gehirn bekomme ich richtig zum Arbeiten.«


    Noëlle bewegte die Hüften; nur ein kleines bisschen und nur, um herauszufinden, ob irgendwo eine Spur von Schmerz zu spüren war, nachdem sie ihn so tief in sich aufgenommen hatte. Doch ihre Muskeln, die ihn so festgehalten hatten und sich nun allmählich entspannten, ließen einen kleinen Jubelschrei los und erklärten sofort ihre Bereitschaft, sich neu zu formieren. »Du liebe Güte«, flüsterte sie und begann sich vor und zurück zu bewegen, während sie mit geschlossenen Augen das Gefühl genoss, ihn in sich zu haben.


    Gray rutschte überraschend zur Seite, und plötzlich lag sie auf dem Rücken.


    »Nein«, sagte er, legte ihre Beine über seine Schultern und drang in sie ein. »Nein, wir machen das nicht noch mal. Es ist undenkbar. Hör auf, mich zu verführen, du Füchsin.«


    Das Gefühl war allzu köstlich, und aus der Anspannung, die sich in ihr aufbaute, wurde schnell ein weiterer Augenblick der Glückseligkeit. »Ich habe noch nie multiple Orgasmen gehabt«, keuchte sie, als er sie mit kurzen, festen Stößen in den siebten Himmel katapultierte. »Oh Himmel, hilf mir, ja, mach das noch mal!«


    »Nein.« Er stöhnte und führte die kleine Drehbewegung aus, mit der er alle möglichen empfindlichen Stellen in ihrem Inneren reizte. »Ich werde jetzt schlafen. Du hast mich mit deiner Unersättlichkeit völlig erledigt.«


    »Glrn«, stieß sie hervor. Ihr war zwar bewusst, dass es nur unverständliche Laute waren, aber sie konnte nichts dagegen tun, denn ihr Körper strebte bereits dem nächsten Höhepunkt entgegen, der sie von Kopf bis Fuß erbeben ließ. Sie schrie auf, als Gray den Kopf zur Seite drehte und sie ins Bein biss. »Ich muss… Ich muss… Gray, wir müssen uns vereinigen. Jetzt gleich!« Sie stöhnte abermals vor Verzückung. Das Empfinden seines Höhepunkts, während er gleichzeitig von ihrem Blut trank, war einfach zu überwältigend.


    Das kann ich dir nicht antun.


    Du hast keine Wahl, entgegnete sie, und als er ihre Beine von seinen Schultern rutschen ließ, küsste sie ihn, schlang ihre Zunge um seine und biss unvermittelt zu.


    Er zuckte zusammen und riss entgeistert die Augen auf, als sie an seiner Zungenspitze saugte und den würzig-süßen Geschmack seines Bluts kostete. Christus, Frau, weißt du, was du da getan hast?


    Ja. Wir haben jetzt alle Schritte des Vereinigungsrituals vollzogen- bis auf das Opfer- und das erledige ich, sobald ich herausgefunden habe, welche Art von Opfer ich genau bringen muss.


    Sie spürte, wie in seinem Inneren die widersprüchlichen Emotionen miteinander rangen: Angst, Zorn und das widerwillige Eingeständnis, dass er sich nicht bloß aus sexueller Begierde zu ihr hingezogen fühlte. Zufrieden und bis in die Zehenspitzen beglückt fiel sie in einen sanften Schlummer und nahm nur verschwommen wahr, wie Gray, der sie in seinem starken Arm hielt, die Decke über ihnen beiden ausbreitete.


    Er hatte sie akzeptiert. Sie wusste einfach, dass es so war. Ein wunderbares Leben lag vor ihr.
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    »Ich hasse es, mich zu irren«, sagte Noëlle acht Stunden später zu Teresa, während Miles vor ihnen auf und ab marschierte und in einem fort darüber palaverte, dass er einfach nur versuche, sie alle zu retten– die Fernsehserie und das Kloster.


    »Niemand hört mir zu, das ist das Problem mit euch«, schnauzte er, als er auf sie zukam.


    »Was ist denn los?«, fragte Teresa mit gedämpfter Stimme und nickte pflichtbewusst, als Miles sie fragte, ob sie überhaupt mitbekam, was er sagte.


    Noëlle wartete, bis er kehrtmachte und wieder in die andere Richtung ging, dann raunte sie Teresa zu: »Gray ist heute Morgen verschwunden. Von einem Augenblick auf den anderen. Ich habe es gar nicht gemerkt. Eben hatte er noch die unglaublichsten Dinge mit mir angestellt, und dann war er plötzlich weg, aber seine Seite des Bettes war noch warm.«


    »Seine Seite des… Noëlle!«, zischte Teresa und sah ihre Freundin verblüfft an. »Du hast aber nicht mit ihm geschlafen, oder? Doch, du hast es getan! Du hast mit ihm geschlafen, obwohl du ihn gerade erst kennengelernt hast! Das passt überhaupt nicht zu dir!«


    »Ich hatte dir doch gesagt, dass unsere Beziehung etwas ungewöhnlich ist«, entgegnete Noëlle und errötete ein wenig. »Wir haben eine besondere Verbindung, um es mal so zu nennen, und in der letzten Nacht hat auch Gray das endlich zugegeben. Also, das dachte ich jedenfalls, aber vielleicht bedeutet sein Verschwinden, dass er es immer noch nicht wahrhaben will. Wir haben allerdings alle Schritte absolviert, also kann er eigentlich nicht weit sein.«


    »Wieso? Was für Schritte?«, fragte Teresa und tat so, als würde sie Miles gespannt lauschen, der sich gerade ausführlich darüber ausließ, dass sie alle sich, wie seine Nachforschungen ergeben hatten, in großer Gefahr befanden.


    Noëlle zögerte. Sie musste unbedingt mit jemandem reden, und da sich Gray vor ihr versteckte, blieb ihr nur Teresa. »Gray ist… Äh, seine Leute folgen einer alten Tradition, was Beziehungen angeht. Es gibt sieben Schritte, die eingehalten werden müssen, bevor man vereinigt ist.«


    »Vereinigt?«


    »Ja, das bedeutet so viel wie ›ein Paar sein‹.«


    »Ha, komische Familie. Das ist bestimmt eine ganz alte tschechische Tradition. Aber woraus bestehen diese Schritte genau?«


    Noëlle ging sie in Gedanken durch; angefangen mit Grays Bestreben, sie vor dem Dämonenfürsten zu beschützen, der ihn vermaledeit hatte, über den Austausch von Körperflüssigkeiten bis hin zu dem Austausch von Blut. »Bei den meisten handelt es sich nur um Kleinigkeiten wie… äh… Küssen und andere Liebesrituale, aber das ist jetzt wirklich nebensächlich. Wir sind nach den alten Regeln offiziell ein Paar- und Männer, die eine solche Beziehung eingegangen sind, sollten sich nicht einfach so vom Acker machen.«


    Teresa kicherte, setzte jedoch sofort eine ernste Miene auf, als Miles mitten in seinen Ausführungen argwöhnisch zu ihr herüberschaute. »Du hast wirklich nicht viel Erfahrung, hm? So sind Männer nun mal, Noëlle.«


    Aber Dunkle, die an ihre Auserwählte gebunden sind, nicht, dachte Noëlle, behielt es jedoch für sich. Später- nachdem Miles in einem Wutanfall davongestürmt war, weil Teresa trotz seiner nebulösen Behauptung, die Geister des Hauses stellten eine schreckliche Gefahr für sie alle dar, bis zum Ende der Mietdauer im Kloster drehen wollte- verbrachte sie ein paar Stunden damit, das alte Gemäuer von den Kobolden zu befreien, die sich dort eingenistet hatten. Dass sie dabei automatisch nach Hinweisen auf den verschwundenen Gray Ausschau hielt, tat sie mit einem Achselzucken ab. Sie waren jetzt aneinander gebunden, ob es ihm nun passte oder nicht.


    Sie war gerade im Garten, als Nosty zu ihr stieß.


    »Da bist du ja, meine Teure«, sagte er und machte eine Verbeugung vor ihr, die trotz seiner abgetragenen grauen Kutte äußerst galant aussah. »Hast du vielleicht zufällig auf mich gewartet?«


    »Nein, ich suche Gray. Hast du ihn heute schon gesehen?« Sie blickte in den wolkenlosen Himmel. »Nicht dass ich damit rechne, ihm hier in der Sonne zu begegnen, aber im Haus konnte ich ihn nicht finden, und da dachte ich, er hat sich vielleicht im Garten versteckt, um etwas Ruhe und Frieden zu finden.«


    Nosty blickte gelangweilt drein. »Ach«, sagte er, »der ist wahrscheinlich zu Lady Joan gegangen.«


    »Zu der Lady Joan, mit der du verkehrst?« Noëlle runzelte die Stirn. »Sie ist doch ein Geist. Warum sollte er sie besuchen?«


    Nun schmunzelte Nosty verschmitzt. Er zwinkerte ihr zu und schwebte in Richtung Kloster davon. »Das musst du den Dunklen fragen.«


    »Aber wirklich«, sagte sie nachdenklich, da sie ein Geheimnis witterte. Und sie liebte Geheimnisse– besser gesagt, sie liebte es, Geheimnisse zu lüften. »Oh, Nosty«, rief sie, »ich wollte dich noch fragen, wie viele andere Geister es hier gibt. Ich kann ihre Anwesenheit leider nicht spüren, und Miles nervt Teresa ständig damit, dass wir uns einer großen, wie auch immer gearteten Gefahr aussetzen, wenn wir das Kloster nicht den Geistern überlassen.«


    »Andere Geister?« Nostredame schüttelte den Kopf. »Außer mir gibt es keine Geister im Kloster. Lady Joan verlässt ihr Cottage nicht, und der Hausgeist hat sich schon längst eine neue Bleibe gesucht, weil ihn der ganze Verfall hier so wahnsinnig deprimiert hat.«


    Noëlle ließ die Sache mit dem depressiven Hausgeist auf sich beruhen und fragte nur: »Bist du sicher? Miles ist so hartnäckig.«


    »Meinst du, ich wüsste nichts davon, wenn es andere in meinem Revier gäbe?«


    »Entschuldige, ich wollte deine Fähigkeiten als Geist nicht infrage stellen«, sagte sie, und er nahm ihre Entschuldigung huldvoll an, bevor er entschwand.


    »Noch ein Rätsel, das geknackt werden will«, sagte Noëlle zufrieden, konzentrierte sich zunächst aber wieder auf das- für sie so viel wichtigere- Problem: Gray. Möglicherweise stattete auch er dem weiblichen Geist, von dem Nosty gesprochen hatte, Besuche ab. Nun hatte sie immerhin eine Idee, wohin er verschwunden sein konnte.


    Laut Nosty war Lady Joans Geist in dem Cottage auf der Nordseite des Anwesens anzutreffen, aber das Grundstück war so weitläufig, dass Noëlle das Häuschen erst fand, als die Sonne schon schräg stand und die Bäume lange Schatten auf den vermoosten Rasen und den kleinen Bauerngarten warfen.


    Das Cottage selbst war überwuchert von Klettertrompeten, Blauregen und Geißblatt. Das Strohdach musste schon vor langer Zeit eingefallen sein. Von den Außenmauern fehlte eine komplett, die anderen drei standen noch, waren aber voller grüner und schwarzer Altersflecken.


    Noëlle kam nur langsam voran, denn sie musste sich mühsam einen Weg zu dem gähnenden schwarzen Loch bahnen, wo sich einmal die Tür befunden hatte. Als sie sich ihm näherte, befiel sie ein Gefühl großer Traurigkeit, das aus dem Boden auszuströmen schien, und die Hoffnungslosigkeit, die sie empfand, schnürte ihr die Kehle zu. Sie bekam eine Gänsehaut und blieb stehen. Selbst der ahnungsloseste Sterbliche hätte gemerkt, dass es an diesem Ort spukte.


    »Hallo? Lady Joan? Mein Name ist Noëlle, und ich bin Wächterin. Nostredame hat mir gesagt, dass Sie sich ab und zu gern mit jemandem unterhalten.«


    Nichts rührte sich. Die Stille hing bleischwer in der Luft, und erst in diesem Moment merkte Noëlle, dass kein Vogelgezwitscher zu hören war, obwohl das Cottage inmitten von Weidenbäumen stand. Doch auch das ferne Brummen von Autos oder Flugzeugen fehlte. Bienen schwirrten um die Blüten der Kletterpflanzen herum, doch ihr Gesumm war nicht vernehmbar. Angesichts der erdrückenden Stille, die das Cottage umfing und von Trauer und Verzweiflung durchdrungen war, sträubten sich ihr die Nackenhaare.


    Noëlle schüttelte den Kopf, um die abstrusen Gedanken zu vertreiben. Sie war Wächterin und hatte schon Wesen besiegt, die wesentlich furchterregender waren als ein einsamer trauriger Geist. »Lady Joan?«


    Winzige Staubkörnchen schienen sich in der Luft zu sammeln. Sie wirbelten im Kreis herum und verdichteten sich immer mehr, bis eine geisterhafte Gestalt erschien, die sich zu einer Frau in einem langen wallenden Kleid mit einem schlichten Umhang darüber herausbildete. »Wächterin sind Sie?«, sagte die Lady und musterte Noëlle. Ihre Stimme war so zart, dass Noëlle einen Moment lang glaubte, sie hätte sich nur eingebildet, etwas zu hören. Die leisen Laute hatten keinen Klang im eigentlichen Sinn, sie kamen eher einem sanften Windhauch gleich. »Nein, mehr als das. Eine Auserwählte.«


    »Das stimmt. Ich heiße Noëlle, Lady Joan. Und ich bin gekommen, um mit Ihnen über Gray Souček zu reden.«


    »Grayson? Sie möchten über Grayson sprechen?« Sie atmete tief ein, und ihre Gestalt flimmerte einen Augenblick, dann festigte sie sich wieder. »Sind Sie seine Auserwählte?«


    Noëlle konnte an ihrem Gesichtsausdruck nicht erkennen, ob sie sich darüber freute oder ärgerte. »Ja, das bin ich. Sie kennen Gray, oder?«


    Lady Joans leises Lachen erfüllte Noëlle mit einer ungeahnten Traurigkeit. »Er ist mein Sohn, Auserwählte, mein einziges Kind, das ich bis zu dem Tag, an dem ich das Zeitliche segnete, noch mehr geliebt habe als den Mann meines Lebens.«


    »Sie sind seine Mutter? Oh, das erklärt natürlich, warum Sie sofort wussten, dass ich eine Auserwählte bin. Sie müssen auch eine… Äh, nein, Moment, das ist falsch, nicht wahr?« Noëlle runzelte über ihren Fauxpas die Stirn. »Es tut mir furchtbar leid. Jetzt bin ich wirklich ins Fettnäpfchen getreten. Gray ist ein unerlöster Dunkler, was bedeutet, dass Sie nicht die Auserwählte seines Vaters gewesen sind. Wie tragisch!«


    Lady Joan stimmte dem zu, indem sie einen Moment lang die Augen schloss. Das Leid stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Mein Dasein ist eine einzige Tragödie, Auserwählte, aber Sie haben mir immerhin die Freude gemacht, mich wissen zu lassen, dass mein Grayson eine Zukunft hat, wenn sein Vater schon keine hatte.«


    Obwohl es ein warmer Tag war, fröstelte Noëlle. Die Schatten der Bäume hatten das Cottage inzwischen fast erreicht, denn die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen. »Das hoffe ich. Ich meine, er wird eine Zukunft haben, aber im Moment ist er irgendwie… Also, ich weiß nicht genau, was er gerade hat. Wir haben alle Schritte des Vereinigungsrituals vollzogen, und bevor er seine Seele zurückbekommt, muss ich nur noch ein Opfer für ihn bringen, aber ich weiß nicht, woraus dieses Opfer besteht. Und Gray ist so vollkommen verschlossen, weil er als Vermaledeiter gar keine Auserwählte haben wollte, was zwar verständlich sein mag, aber einen völlig unnötigen Verzicht bedeutet. Weil ich Wächterin bin, meine ich. Wissen Sie zufällig, wo er ist?«


    Lady Joan wirkte etwas erschlagen von dem Wortschwall, der auf sie eingeprasselt war, doch nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Ich habe Grayson nicht mehr gesehen seit dem Tag… Seit dem Tag, als er fortging. Er war so wütend, so unerbittlich…« Der Geist rang beim Sprechen tatsächlich die Hände, was Noëlle ziemlich nervös machte.


    »Wann war das, wenn ich fragen darf? Oder besser gesagt, was ist an dem Tag passiert? Sie müssen es mir aber nicht sagen, wenn es zu persönlich ist, obwohl ich zugeben muss, dass ich zu gern wüsste, wie es geschehen kann, dass Sie als Geist hier sind, Ihr Sohn Sie aber nicht sehen will. Das entspricht Gray eigentlich gar nicht, weil er, wenn man mal davon absieht, dass er die Augen vor der Wahrheit verschließt, ein ziemlich netter Kerl ist. Aber das wissen Sie ja bestimmt selbst. Haben Sie sich entzweit? Hatten Sie Streit? Ging es zufällig um einen Dämonenfürsten? Hat…«


    Bevor sie dem traurigen Geist noch mehr Fragen stellen konnte, durchbrachen Geräusche die Stille, die über dem Cottage lag. Offenbar bahnte sich irgendjemand einen Weg durch das dichte Gestrüpp. Noëlle ging ein paar Schritte zurück, um die schattenhafte Gestalt zu beobachten, die zwischen den Weiden hervorkam. Sie war auf das Schlimmste gefasst– einen Dämon oder etwas Ähnliches-, doch als sie denjenigen erkannte, der sich dem Cottage näherte, machte ihr Herz einen kleinen Freudensprung.


    »Wenn man vom Teufel spricht… Also, im übertragenen Sinn, meine ich«, sagte sie zu Lady Joan. »Denn Gray ist natürlich nicht der Chef des Abaddon, obwohl ich Gerüchte gehört habe, dass es nicht gut laufen soll für den Dämonenfürsten, der da zuletzt das Sagen hatte.«


    Lady Joan sah sie völlig perplex an.


    Noëlle wollte ihr die Hand tätscheln, was jedoch nicht möglich war, weil der Geist keine feste Gestalt angenommen hatte. »Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass der Sturz des obersten Dämonenfürsten Bael negative Auswirkungen auf Gray hat. Ich bin absolut imstande, mit Dämonen oder Dämonenfürsten fertigzuwerden, die auf die Idee kommen, Jagd auf ihn zu machen. Ich halte es zwar nicht für sehr wahrscheinlich, aber falls es doch dazu kommen sollte, kümmere ich mich. Kann es sein, dass ich Sie verwirre? Ich glaube ja. Sie haben den Ausdruck im Gesicht, den ich immer zu sehen bekomme, wenn ich jemandem erkläre, dass man zwar die Gestalt eines Dämons zerstören kann, nicht aber den Dämon selbst. Oh, hallo Gray! Ich habe deiner Mutter gerade versichert, dass Bael keine Bedrohung für dich darstellt.«


    Noëlle entging Grays finstere Miene natürlich nicht, die er wie ein Abzeichen der Rechtschaffenheit zur Schau trug. »Was zur Hölle machst du hier…? Was hast du gesagt? Meiner Mutter?«, polterte er los und blieb vor ihr stehen. Dabei hielt er sich sorgsam im Schatten. Die Sonne war zwar im Begriff unterzugehen, aber er musste sich offensichtlich immer noch vor ihren Strahlen in Acht nehmen.


    »Ja. Kann sein, dass ich sie ein bisschen allzu sehr vollgeschwafelt habe. Das mache ich oft, wenn ich mich bei jemandem wohlfühle. Du hast es wahrscheinlich noch nicht mitbekommen, weil ich mich erst allmählich an dich gewöhne, aber du solltest wissen, dass ich so was tue. Damit du später nicht überrascht bist, meine ich. Wo warst du? Du bist weg gewesen, als ich wach geworden bin. Also, als ich das zweite Mal wach geworden bin, weil du beim ersten Mal definitiv noch da warst… Oje!« Sie schaute von Gray zu seiner Mutter. Sie hatten beide den gleichen fassungslosen Ausdruck im Gesicht. »Jetzt habe ich euch beide plattgeredet, oder?«


    »Noëlle«, sagte Gray und atmete tief durch, so wie jemand, der großes Leid zu ertragen hat. »Meine Mutter ist tot. Sie war eine Sterbliche und ist vor mehreren Jahrhunderten verschieden.«


    »Ja, ich weiß, sonst wäre sie ja jetzt auch kein Geist.« Noëlle schenkte Lady Joan ein beruhigendes Lächeln, ganz nach dem Motto: Er ist zwar nicht der Hellste, dafür aber verdammt sexy.


    »Sie ist kein Geist«, erwiderte er und wollte offensichtlich erneut damit anfangen, etwas zu bestreiten, das er nicht wahrhaben mochte, aber Noëlle beschloss, ihn gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen.


    »Gray, mein Schatz, ich bin nicht blöd. Ich bin zwar Wächterin und weiß daher am besten über Dämonen Bescheid, aber einen Geist erkenne ich auf Anhieb. Und deine Mutter…« Sie wies auf Lady Joan, die ihren Sohn so sehnsuchtsvoll anschaute, dass es ihr fast das Herz zerriss. »Deine Mutter ist ohne Zweifel einer.«


    Gray erstarrte und kniff die Augen zusammen. »Meine Mutter ist… hier?«


    »Ja.« Sie sah ihn prüfend an. »Du kannst sie nicht sehen, oder?«


    Er schüttelte den Kopf und wurde von so viel Schmerz und Schuldgefühlen überflutet, dass Noëlles Beine nachgaben. Sie fasste ihn am Arm und fragte nach Atem ringend: »Mein Gott, was ist denn? Warum empfindest du so? Warum kannst du den Geist deiner Mutter nicht sehen?«


    Lady Joan entfuhr ein Schluchzer. Noëlle, die Grays Schmerz teilte, drehte sich um, und der Anblick der Qual, die sich im Gesicht der Frau malte, war so entsetzlich, dass sie auf die Knie fiel.


    Gray war sofort bei ihr, zog sie in seine Arme und unterdrückte den schrecklichen Schmerz in seinem Inneren, bis sie wieder Luft bekam. Sein Geruch sowie seine Wärme und Stärke umfingen sie wie eine wohlig weiche Decke.


    Geht es dir gut, Auserwählte? Tut mir leid, dass ich mir meine Gefühle habe anmerken lassen. Ich hätte dich besser vor ihnen schützen müssen.


    »Nein, hättest du nicht«, sagte Noëlle, richtete sich etwas auf und suchte seinen Blick. »Ich will nicht vor deinen Gefühlen geschützt werden, Gray, auch nicht vor den negativen. Was ist dir zugestoßen?« Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn zärtlich. »Was mag nur deiner Mutter zugestoßen sein, dass sie derart am Boden zerstört ist? Warum kannst du sie nicht sehen?«


    Schon wurde er aufs Neue von Schmerz überwältigt, und Noëlle verfluchte ihre sprachliche Ungeschicklichkeit.


    Er stand auf und half ihr, sich ebenfalls zu erheben. Seine Miene war verschlossen, und seine Gefühle hatte er tief in seinem Inneren in Sicherheit gebracht. »Was Vergangenheit ist, ist Vergangenheit. Und was meine Mutter angeht…« Er warf über ihre Schulter hinweg einen Blick auf das verfallene Cottage. »Wenn du sie tatsächlich sehen und mit ihr reden kannst, dann sag ihr…« Seine Stimme brach. Es dauerte einen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Sag ihr, es täte mir leid.«


    Noëlle brannten Tränen in den Augen, als sie zu Lady Joan hinüberschaute, die nun auf einem umgestürzten Baumstamm saß und lautlos in ihre Hände weinte. »Was immer euch widerfahren ist, dir und deiner Mutter, offensichtlich war es eine schlimme Tragödie. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie dir etwas vorwirft, Gray. Ich glaube kaum, dass sie auf eine Entschuldigung von dir wartet.«


    Er löste sich von ihr und stieß ihre Hand fort, als sie ihn am Arm fassen wollte. Sein Bewusstsein war wieder von heftigen Schuldgefühlen erfüllt, die ihr beinahe die Luft abschnitten.


    Gray?


    Lass mich. Lass mich einfach gehen. Ich bringe denen, die mir nahestehen, nur Kummer und Leid. Ohne mich bist du besser dran, Noëlle.


    »Du armer, törichter Mann«, sagte sie leise und sah ihn einen Moment lang innehalten, bevor er in der Dämmerung verschwand. »Er glaubt wirklich, es wäre besser für uns, getrennt zu sein.«


    »Er trägt eine große Last«, sagte Lady Joan mit ihrer hauchzarten Stimme. »Er will Sie vor der Finsternis in seinem Inneren schützen.«


    »Aber ich kann ihn von dieser Finsternis befreien, zumindest teilweise. Ich kann ihm seine Seele zurückholen. Das müsste er sich doch wünschen, oder?« Sie wandte sich der geisterhaften Lady zu, in deren Miene sich die pure Hoffnungslosigkeit spiegelte. »Ich frage Sie jetzt ganz unverblümt, Lady Joan, unverblümt und frei heraus: Was ist zwischen Ihnen vorgefallen, dass Gray solche Schuldgefühle hat?«


    Lady Joan schloss kurz die Augen. »Er glaubt, er sei für meinen Tod verantwortlich.«


    »Göttin im Himmel! Das wäre sicherlich eine Erklärung für seine Emotionen. War er denn dafür verantwortlich?«


    »Nein, Grayson trifft keine Schuld.« Lady Joan stand auf und wischte mit der Hand über ihre Röcke. Dann schwebte sie auf das Cottage zu und wurde immer durchsichtiger, bis sie schließlich im Geisterreich verschwand. »Sein Vater war es. Er hat mich getötet.«
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    »Woher hat sie es gewusst? Wie zum Teufel hat sie herausgefunden, dass Mutter hier ist?« Ich drehte mich um und sah den Kater grimmig an, der majestätisch auf dem großen Himmelbett thronte. »Du hast es ihr gesagt, nicht wahr?«


    Johannes zog eine Augenbraue hoch.


    »Ach, sieh mich nicht so an! Ich weiß ganz genau, dass du sprechen könntest, wenn du dir Mühe geben würdest. Du verdammter…« Ich hatte keinen passenden Ausdruck parat und fluchte wütend vor mich hin, während ich ans Fenster ging, den Vorhang zur Seite zerrte und einen Blick auf die Veranda warf. »Wenn du es nicht warst, muss es Nostredame gewesen sein. Ich bringe den Schweinehund um! Verdammt, er ist schon tot. Ich werde… Ich werde einen Beschwörer bestellen und ihn beseitigen lassen!«


    Johannes stand auf und streckte sich, dann sprang er vom Bett, spazierte gelassen zur Tür und warf mir über die Schulter hinweg einen auffordernden Blick zu.


    »Was? Bin ich etwa dein persönlicher Diener?«


    Er sah mich mit halb geschlossenen Augen an.


    »Eines Tages, Johannes…« Ich riss die Tür auf und rief ihm nach: »So wahr mir Gott helfe, wenn du noch ein einziges Wort zu Noëlle sagst… Sieh mich nicht so an, du könntest reden, wenn du nicht so verdammt faul wärst… Ich schwöre bei allem, was dir lieb und teuer ist, dass ich dich zu Amaymon zurückschicke, solltest du auch nur daran denken, dich meiner Auserwählten zu nähern!«


    Der Kater verschwand im dunklen Korridor und ließ mich mit der furchtbaren Erkenntnis allein, dass ich das paradiesische Glück, von dem ich so unverhofft eine winzige Ahnung bekommen hatte, bereits wieder verloren hatte.


    Ich trat erneut ans Fenster, lehnte die Stirn gegen die kalte Scheibe und zog ernsthaft in Erwägung, mich im Teich zu ertränken. Dann aber fiel mir ein, dass er schon vor Jahrzehnten zugewachsen war. »Du hast alles vermasselt«, sagte ich zu meinem Spiegelbild im Fenster. »Du hast nicht nur dein Leben verpfuscht, sondern auch das deiner Mutter ruiniert und jede Hoffnung auf eine glückliche Zukunft zerstört. Und jetzt machst du auch noch das Beste kaputt, das dir jemals passiert ist. Du widerst mich an!«


    Das Gesicht in der Scheibe starrte mich an. Ich seufzte. »Herrgott, ich kann mich nicht mal in Selbstmitleid ergehen, ohne komplett lächerlich zu klingen!«


    Als ich eine Bewegung auf der Veranda wahrnahm, stieß ich Verwünschungen aus, die mir schon seit langer Zeit nicht mehr über die Lippen gekommen waren, und ohne genauer darüber nachzudenken, warum ich Nosty unbedingt zu Brei schlagen wollte- obwohl es doch eigentlich darum ging, dass Noëlle und ich keine Zukunft hatten- jagte ich dem verdammten Geist nach. Er hatte die Veranda aber bereits wieder verlassen, als ich unten ankam. Es dauerte zwanzig Minuten, bis ich ihn endlich im Hauswirtschaftsraum im Keller des Ostflügels stellen konnte.


    »Da bist du ja, du verräterischer Mistkerl!«


    Nosty fuhr erschrocken zu mir herum und sah sich hektisch um. Ganz offensichtlich überlegte er, wie er mir entkommen konnte. »Äh… Gray! Nochmals: Hallo! Lange nicht geplaudert. Ich… äh, ich unterhalte mich gerade mit Miles. Nicht wahr, Miles?«


    Der Sterbliche saß auf einem alten Holzstuhl mitten im Raum, der nur von einer einzelnen krummen Kerze erhellt wurde, die auf einem kaputten Tellerchen klebte. »Wer zum Teufel sind Sie?« Er kniff die Augen zusammen. »Oh, Sie sind der Lover dieser schrecklichen Schauspielerin. Tja, Sie können sich gleich wieder verziehen, am besten zusammen mit diesem Schwätzer.«


    Ich ignorierte den ungehobelten Kerl. In aller Regel fand ich Sterbliche interessant, aber auf dieses spezielle Exemplar hätte ich gut verzichten können. Ich nahm Nosty ins Visier. »Versuch bloß nicht, dich irgendwie herauszulavieren. Du weißt ganz genau, dass ich hier bin, weil du wieder Geschichten erzählt hast.«


    »Hallo! Hört mir denn hier keiner zu? Ich sagte, Sie sollen gehen!«, zeterte Miles.


    Nosty wich vor mir zurück. »Geschichten? Ich? Du weißt doch, dass ich das niemals tun würde, Gray. Schon gar nicht über dich.«


    Miles atmete deutlich vernehmbar durch die Nase. »Die Geister haben mich in diesen Raum geschickt, damit ich mich mit der toten Haushälterin verständigen kann. Ich spüre, dass sie mir etwas mitteilen will, aber das kann sie verdammt noch mal nicht tun, wenn Sie hier für Unruhe sorgen.«


    »Du hast Noëlle von meiner Mutter erzählt«, knurrte ich und schritt langsam auf den Geist zu.


    Nosty schluckte und hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe ihr gar nichts erzählt. Nur, wo Lady Joan wohnt. Aber sonst nichts, Gray, das schwöre ich!«


    »Ich glaube, ich habe Kontakt!« Miles, der sich gerade mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl hin und her wiegte, begann leise zu summen. »Ja, ich glaube, der Geist der Haushälterin dringt in mein Bewusstsein vor. Was wünschen Sie, verehrte Dame? Sollen diese Leute aus Ihrem Raum verschwinden? Ja, ja, das verstehe ich vollkommen. Sie möchten, dass Ihre Privatsphäre gewahrt bleibt.«


    »Das war schon zu viel! Noëlle ist sofort zum Cottage gelaufen, um mit meiner Mutter zu sprechen, über deren Anwesenheit du mich in Kenntnis zu setzen versäumt hast. Soll ich dir sagen, was ich mit Leuten mache, die mich verärgern, Nosty?«


    »Du warst doch nie hier!«, kreischte der Geist, der nun mit dem Rücken an der Wand stand. Ihm war anzusehen, dass er auf dem schnellsten Weg verschwinden wollte, aber ich hatte mich im Lauf meines Daseins schon häufig mit Geistern herumgeschlagen und den einen oder anderen Trick gelernt. Ich verankerte ihn rasch, damit er sich nicht auflösen konnte. »Wie hätte ich es dir denn sagen können, wo du dich doch nie im Kloster hast blicken lassen?«


    »Aber jetzt seid ihr hier, verdammt noch mal! Seht zu, dass ihr verschwindet, damit ich meine Arbeit machen kann!«, sagte Miles mit einem starken Cockney-Akzent und starrte uns zornig an. »Ich habe schließlich ein ganzes Haus zu reinigen und zu versorgen!«


    »Die einzige Haushälterin, die diesen Raum je benutzt hat, ist Tschechin gewesen und keine Londonerin«, bemerkte ich.


    Miles sah mich irritiert an, dann sank er auf seinem Stuhl zusammen und stöhnte. »Die Geister, es sind so viele Geister hier, und sie wollen alle durch mich sprechen…«


    »Wenn du gegenüber Noëlle noch einmal den Mund aufmachst…« Ich packte den Geist am Kragen, hob ihn hoch und schüttelte ihn kräftig.


    »Nein, mach ich nicht!«, sagte Nosty mit angsterfüllter Miene. »Ich schwöre bei allen Heiligen, dass ich kein Wort mehr zu ihr sagen werde! Ich erzähle ihr nicht von Johannes und Amaymon und der Nacht, als deine Mutter starb… Mit keiner Silbe werde ich das alles erwähnen.«


    »Das hoffe ich für dich.« Ich stieß ihn gegen die Wand und ließ ihn los. Langsam rutschte er daran herunter und fiel auf dem Boden zu einem Häufchen zusammen, bevor er von der Bildfläche verschwand.


    Hinter mir summte Miles leise vor sich hin und stieß ab und zu ein paar Worte hervor, bei denen es sich eindeutig um Touristen-Tschechisch handelte. Ich wollte ihm gerade sagen, dass er sich schon etwas mehr anstrengen müsse, wenn er irgendjemanden davon überzeugen wolle, dass ein Geist über ihn gekommen war. Doch der Anblick der Frau, die plötzlich in der Tür erschienen war, die Arme verschränkte und fragend eine Augenbraue hochzog, vertrieb alle unwichtigeren Belange aus meinem Kopf.


    »Von Johannes?«, sagte Noëlle und sah mich neugierig an. Und Amaymon? Ist das der Dämonenfürst, der dich vermaledeit hat? Warum hat dein Vater deine Mutter getötet, und warum hast du deshalb solche Schuldgefühle?


    Einen Moment lang- so lange wie die Reizübertragung von einer Synapse zur anderen dauert- dachte ich daran wegzulaufen. Ich war mein ganzes Leben lang weggelaufen, warum also nicht auch jetzt? Aber als ich schon kurz davor war, es zu tun, umschmeichelte mich der warme Fliederduft, den Noëlles Haut permanent zu verströmen schien, und zog mich zu ihr.


    »Jetzt ist ein Geist in mich gefahren!«, verkündete Miles laut mit einem Akzent, der wohl tschechisch klingen sollte, als ich an ihm vorbei zur Tür ging.


    »Glückwunsch.« Ich blieb vor Noëlle stehen und versuchte, das in ihren Augen zu erkennen, was ich so furchtbar gern sehen wollte.


    Ihre Miene wirkte unergründlich, doch während ich sie taxierte, gingen ihre Mundwinkel leicht nach oben. Der Anblick ihrer Lippen lenkte mich ab, und der Hunger in mir erwachte von Neuem und erfüllte mich mit dem übermächtigen Verlangen, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen.


    Einen Augenblick später war ich bereits rasend vor Hunger und steinhart vor Erregung.


    »Oooh!«, machte sie, als ich sie hochhob und wankenden Schrittes durch den schmalen Flur zur Treppe trug. »Mir gefallen deine Gedanken. Federn kommen übrigens meiner Meinung nach beim Sexspiel immer viel zu kurz.«


    Ich sah sie kritisch an und stieg die Stufen zu meinem Schlafzimmer hoch. »Wie viel Erfahrung hast du eigentlich mit Sex, dass du dir eine so dezidierte Meinung dazu bilden konntest?«


    »Willst du etwa wissen, mit vielen Männern ich geschlafen habe?«


    »Ja.«


    »Ich würde sagen, das geht dich nichts an. Ich werde dich ganz bestimmt auch nicht fragen, mit wie vielen Frauen du schon zusammen warst, also ist es wohl weder fair noch politisch korrekt, nach der Zahl meiner früheren Lover zu fragen. Dir wird doch klar sein, dass das, was jetzt kommt, wichtig ist und nicht das, was in der Vergangenheit passiert ist.«


    »Ja, das sehe ich ein.«


    Sie betrachtete mich, als ich die Tür zu dem Zimmer auftrat, das ich bewohnte, wenn ich im Kloster war, und ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Mein Penis nahm eine solche Härte an, dass er selbst einer Atomexplosion in nächster Nähe standgehalten hätte.


    »Wie viele?«, fragte ich, setzte Noëlle ab und begann sofort damit sie auszuziehen.


    Sie kicherte, verflucht noch mal! Mir fehlte jede Widerstandskraft gegen solche zutiefst weiblichen Klänge. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mich auf sie gestürzt. »Drei. Und du?«


    »Ist das so wichtig?«


    »Oh ja.« Sie schmiegte sich an mich und biss mir in die Unterlippe. »Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Wie viele, Gray?«


    Ich seufzte, warf einen Blick ins Badezimmer, um mich zu vergewissern, dass Johannes nicht gerade in meinen Räumlichkeiten herumschlich, und als ich zurückkehrte, lag Noëlle in verführerischer Pose auf dem Bett. »Zweiundzwanzig, wenn du es unbedingt wissen willst.«


    »Zweiundzwanzig… Du meine Güte!« Sie setzte sich auf, und ihre Brüste wippten aufreizend vor meinen Augen, während ich mich bemühte, meine Hose halbwegs anständig auszuziehen und sie mir nicht einfach vom Leib zu reißen. »Das ist eine ganze Menge, Gray. Ich glaube kaum, dass mir das gefällt. Wenn man drei mit zweiundzwanzig vergleicht… Also, das ist schon ein gewaltiger Unterschied.«


    »Ich bin 1664 geboren«, bemerkte ich, nachdem ich mich endlich meiner Hose entledigt hatte, und musterte Noëlle mit einer gewissen Unentschlossenheit. Sollte ich mit ihren entzückenden Brüsten beginnen und mich dann nach unten arbeiten oder lieber bei ihren süßen kleinen Zehen beginnen und nach oben hinaufwandern?


    »Na und? Das tut doch nichts zur Sache.« Sie hielt inne und überlegte. »Oh, jetzt verstehe ich, was du meinst. Du hattest im Schnitt pro Jahrhundert sieben Frauen.«


    »Wohingegen du drei Männer in weniger als etwa fünfzehn Jahren hattest«, erwiderte ich, kniete mich aufs Bett und nahm ihr linkes Bein hoch. Ihre warme zarte Haut fühlte sich so gut an, dass mein Hunger und meine Leidenschaft noch mehr geschürt wurden, bis ich in den tiefen Abgrund der Begierde zu stürzen drohte.


    »In zwölf Jahren, um genau zu sein. Ich bin einunddreißig. Also, ich muss sagen, drei klingt schon fast unmoralisch«, sagte sie nachdenklich und beobachtete interessiert, wie ich mich erst ihr linkes Bein hinaufküsste, dann das andere. Dabei rang ich mit dem Hunger und musste mich zwingen, nur zärtlich an ihr zu knabbern, statt zuzubeißen. »Geradezu unsittlich. Machen wir jetzt Oralsex?«


    Ich hatte gerade ihre Kniekehle abgeleckt und sah auf. »Wir können machen, was immer du willst. Du kannst frei über mich verfügen.« Noëlle sank in die Kissen, auf denen sich ihre herrlichen roten Locken ausbreiteten, und aus ihren schönen Augen sprachen Verlangen und gespannte Erwartung.


    »Wirklich?« Sie lächelte. »Dann wirst du mir zuerst die Fragen beantworten, die ich zu Amaymon und deinen Eltern und den anderen Dingen habe, die Nosty erwähnt hat. Du hast nämlich ein Gesicht gemacht, als wolltest du ihn auf der Stelle umbringen- wohl wissend, dass du es gar nicht tun kannst, weil er sowieso schon tot ist.«


    »Du kannst in sexueller Hinsicht über mich verfügen«, korrigierte ich mich und biss sie ein wenig fester in den Oberschenkel.


    Sie stöhnte. »Okay, dann Oralsex.«


    »Wie du wünschst.« Ich beugte mich vor und bedeckte ihren Oberschenkel mit Küssen, um mich auf die kleinen dunklen Löckchen zuzubewegen, die ihre intimsten Geheimnisse verbargen. Doch Noëlle richtete sich wieder auf und schubste mich auf den Rücken.


    »Du wirst allerdings nicht der Ausführende sein.«


    Einen winzigen Sekundenbruchteil lang dachte ich daran zu protestieren und darauf zu bestehen, sie zu beglücken, aber ich konnte Noëlle unmöglich von dem abhalten, was sie offenbar unbedingt tun wollte.


    Sie lachte in mein Bewusstsein herein. Dazu würde wohl kein Mann Nein sagen.


    Ich runzelte die Stirn, als sie meine Beine auseinanderschob und sich zwischen meine Schenkel hockte. Das ist es nicht. Ich will dir nur nicht das Vergnügen vorenthalten, auf das du dich so offensichtlich freust.


    Sie warf einen vielsagenden Blick auf meinen erigierten Penis, der zu diesem Zeitpunkt eine… Zugfestigkeit erreicht hatte, die sich mit der von Titan messen konnte.


    »Schon gut, dann ist mir meine Vorfreude eben auch anzusehen«, sagte ich.


    »Zugfestigkeit?« Sie kicherte und strich mit den Händen meine Beine entlang. Die Berührung entfachte Feuer auf meiner Haut und ging mir direkt ins Blut. Mein Hunger nahm zu. »Ich liebe deine Ausdrucksweise, Gray. Den meisten Männern… also, den meisten normalen Männern würde in einem solchen Moment kein physikalischer Begriff wie ›Zugfestigkeit‹ einfallen. Die meisten Männer würden sich hinlegen, stöhnen, die Hände ins Laken krallen und mich anflehen, ihren titanharten Penis mit der Zunge und den Lippen zu erkunden- und vielleicht auch, wenn ich ganz, ganz vorsichtig bin, ein bisschen mit den Zähnen.«


    »Ich bin nicht wie die meisten…«


    Sie beugte sich über mich und nahm die Spitze meines Penis in den Mund.


    Das Gefühl, wie ihre Zunge einen meiner Körperteile umspielte, der schlagartig nahezu unerträglich empfindlich geworden war, brachte mich zum Stöhnen. Dann krallte ich die Hände ins Laken und flehte sie an, um Himmels willen nicht damit aufzuhören.


    Ich hätte nie gedacht, dass mir das so gefallen würde, bemerkte sie, während sie fortfuhr, mich mit der Zunge zu reizen. Aber mit dir ist es anders. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich spüren kann, welche Gefühle jede einzelne Berührung bei dir auslöst. Wie fühlt sich das hier an? Sie nahm ihre Hände zu Hilfe.


    Es ist einfach zu viel. Vor Ekstase bäumte ich mich auf und rutschte dabei fast vom Bett. Du bringst mich um.


    Du bist unsterblich, mein Schatz.


    Falls es möglich ist, vor Wonne zu sterben, wird das hier mein Ende sein, dachte ich noch, dann geriet mein Hunger außer Kontrolle, und ich zog Noëlle auf mich, drang in sie ein, und als sie vor Lust aufschrie, küsste ich sie. Ihre Finger bohrten sich in meine Schultern– und ihre Brüste, diese entzückenden kleinen Dirnen, sie betörten mich mit ihrer seidenweichen Üppigkeit, als sie sich in dem Rhythmus bewegte, zu dem wir gemeinsam gefunden hatten. Ihre Lust nährte meine, die wiederum ihre beflügelte. Es war, als befänden wir uns in einer ewigen Spirale der Verzückung, und erst als Noëlle ihren Höhepunkt erreichte und ich ihrer verlockenden Schulterbeuge nicht mehr widerstehen konnte, gestattete ich mir, von ihrem Blut zu trinken. Sie gehörte mir, und ich wusste in diesem Moment, dass ich Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um dafür zu sorgen, dass es auch dabei blieb.


    Es dauerte eine Weile, bis ich mich erholt hatte, körperlich und auch emotional. Ich wusste, welche Konsequenzen es haben würde, wenn ich mich an Noëlle band. Ich wusste, dass wir beide Opfer würden bringen müssen, und versuchte, mir eine Reihe von Argumenten zur Untermauerung meiner Ansicht zurechtzulegen, als Noëlle den Kopf hob und mich missbilligend ansah. Wir lagen im Zustand absoluter Erfüllung da; sie auf mir, unsere Arme und Beine ineinander verschlungen. Dass sie die Kraft hatte, den Kopf zu heben und mich obendrein so anzusehen, ärgerte mich.


    »Deinen Ärger solltest du dir besser verkneifen«, sagte sie und legte die Stirn noch mehr in Falten. »Du hattest gerade Sex, der an die Grenzen deiner Leistungsfähigkeit ging, und wenn es dir nicht gefällt, dass ich mich schneller davon erhole als du, dann solltest du wenigstens so tun, als wärst du froh, dass du eine Auserwählte hast, die fit genug ist, um so was zu überstehen, ohne vor Verzückung tot umzufallen.«


    »Ich habe als Erster gesagt, dass ich vor Wonne sterbe«, erwiderte ich ernst. »Also kannst du jetzt nicht behaupten, dass es so gut war, dass du dabei auch fast draufgegangen wärst.«


    Sie biss mir in die Nasenspitze. »Du bist so gut gewesen, dass ich fast dabei draufgegangen wäre, Gray. Du bist die reinste Titanmaschine, eine wahnsinnig scharfe, geile, wirklich ungemein fähige Maschine, deren Bewegungen mich abgehen lassen wie einen Feuerwerkskörper.«


    Ich ließ mich von ihren Worten besänftigen, schloss die Augen und malte zufrieden mit dem Finger verschnörkelte Muster auf ihren hinreißenden Arsch. »Du hast aber auch was dazu beigetragen. Ein kleiner Teil der Lorbeeren steht dir durchaus zu.«


    Sie kniff mich in die Brustwarze und kicherte, als ich ruckartig die Augen öffnete und entrüstet aufschrie. »Jetzt reden wir«, sagte sie, legte die Hände aufeinander, bettete ihr Kinn darauf und sah mich eindringlich an.


    Ich schloss die Augen und gab Schnarchgeräusche von mir. »Ich schlafe schon. Gute Nacht.«


    »Oh nein, so müde bist du nicht! Du kannst noch ein bisschen mit mir reden.«


    »Frauen reden nach dem Sex. Männer erholen sich.«


    Du bist doch unsterblich. Also gibt es nichts, wovon du dich erholen müsstest.


    Ich schnarchte in ihr Bewusstsein hinein, aber sie ließ nicht von mir ab. »Es ist wichtig, Gray! Du weißt, dass wir darüber sprechen müssen.«


    »Auserwählte!«, sagte ich seufzend und umklammerte ihre Beine mit meinen. »Mein Vater hat mir immer geraten, mich von ihnen fernzuhalten.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »War das der Vater, der deine Mutter umgebracht hat?«


    Ich runzelte die Stirn. »Das hat sie dir erzählt?«


    »Ja. Hör mal, mir ist klar, dass du nicht gern darüber redest, aber ich bin Wächterin, wie ich schon mehrmals sagte. Ich kann dir bei deinem Problem helfen, aber ich muss ganz genau über alles Bescheid wissen, bevor ich entscheide, welche Maßnahmen ich ergreife. Fangen wir damit an, warum du dich für den Tod deiner Mutter verantwortlich fühlst. Sie sagt, dich treffe keine Schuld.«


    Mein Bauch krampfte sich vor Schmerz zusammen. Es war ein vertrauter Schmerz, den ich in der Regel aber ignorierte. »Sie irrt sich.«


    »Du hast sie also doch getötet?« Noëlles scharfer Blick durchdrang sämtliche Schutzschichten, die ich mir im Lauf der Jahre zugelegt hatte.


    »Nicht direkt, aber wenn ich das Kloster nicht verlassen hätte, wäre sie nicht gestorben.«


    »Erzähl mir die Geschichte einfach von Anfang an«, sagte sie, zog die Decke über uns und kuschelte sich an mich, um mit den Fingern zärtlich mein Schlüsselbein entlangzufahren.


    Ich wollte zwar nicht, aber ich wusste, dass sie früher oder später ohnehin in den Teil meines Bewusstseins vordringen würde, in dem meine Geheimnisse verborgen waren.


    »Der Anfang liegt vor meiner Geburt. Mein Vater war der Sohn eines Dunklen und einer Magierin. Solche Paarungen sind ungewöhnlich, aber er wurde nicht nur mit den Eigenschaften eines Dunklen geboren, sondern auch mit den Kräften eines Magiers. Die Magistergilde wollte wegen seiner dunklen Abstammung jedoch nichts mit ihm zu tun haben, und so hat er sich einer finstereren Macht zugewendet.«


    »Einem Dämonenfürsten«, warf Noëlle ein, die mir aufmerksam zuhörte.


    »Nicht nur einem, sondern zweien, um genau zu sein. Amaymon und Ariton waren dicke Freunde, und als mein Vater Kontakt mit ihnen aufnahm, fanden sie einen Gleichgesinnten in ihm, wenn auch einen, der im Diesseits ansässig war. Eine Zeit lang waren sie dem Vernehmen nach unzertrennlich und schändeten, plünderten und mordeten, wie es ihnen gefiel. Zusätzlich fand mein Vater immer mehr Geschmack daran, Sterbliche umzuwandeln, eine Praxis, die vom Mährischen Rat nicht gebilligt wird, es sei denn, es liegen außergewöhnliche Umstände vor.« Es schmerzte zwar, die Wahrheit zuzugeben, aber in einem Punkt hatte Noëlle recht: Wenn wir eine gemeinsame Zukunft haben wollten, musste sie auch das Schlimmste erfahren.


    »Das tut mir leid.« Die Küsse, mit denen sie mein Gesicht bedeckte, waren hauchzart und so wohltuend wie die Wärme, mit der sie mein wehes Herz umhüllte. Du bist aber nicht verantwortlich für die Taten deines Vaters. Das ist dir hoffentlich bewusst.


    So einfach ist das nicht… Ich hatte schon seit einer Weile leise Klopfgeräusche im Flur gehört, die allmählich lauter wurden. Ich legte den Kopf schräg und lauschte einen Moment. Die Geräusche hörten auf, dann öffnete sich die Tür, und der schmale Lichtstrahl einer Stiftlampe wanderte ein paar Sekunden im Raum umher, bevor Miles im Türrahmen erschien.


    »Ah. Ach so… Äh… Ich bin anscheinend in Trance gefallen und habe mich verlaufen. Dann gehe ich jetzt wieder in mein Bett.«


    Leise schloss sich die Tür hinter ihm, und nach einigen Sekunden waren erneut Klopfgeräusche aus dem Flur zu hören.


    »Was um alles in der Welt tut er da?«, fragte Noëlle verdutzt.


    »Er versucht den Schatz zu finden.«


    Sie horchte auf. »Es gibt hier einen Schatz?«


    »Nein, aber er denkt, es gäbe einen. Nosty hat ihm eine Menge Geschichten erzählt, die er sonst immer den Touristen auftischt. Früher oder später wird dieser Sterbliche das Geheimzimmer hinter dem Kamin in der großen Halle finden und erkennen, dass Nosty eine ziemlich unzuverlässige Informationsquelle ist.«


    »Geheimzimmer, hm? Klingt ja spannend.«


    Ich grinste in mich hinein, als Noëlle sich überlegte, wie sie mich dazu bringen konnte, ihr zu sagen, wie man in dieses Zimmer hineinkam.


    »Dein Vater war also mit Amaymon und Ariton befreundet und hat sozusagen die Hölle losgetreten– und du hast deswegen aus irgendeinem Grund Schuldgefühle. Was hat der Tod deiner Mutter damit zu tun?«


    Der Schmerz, der stets mit diesen Gedanken einherging, war so qualvoll wie eh und je. Ich fragte mich, ob er jemals nachlassen werde. »Ich bin nicht dazu in der Lage gewesen, das zerstörerische Wirken meines Vaters zu beenden. Ich habe es zwar wiederholt versucht, wir haben es beide versucht, meine Mutter und ich, aber mittlerweile denke ich, dass er ein bisschen wahnsinnig gewesen sein muss. Herzlos war er auf jeden Fall. Bei meinem letzten Versuch, ihm Einhalt zu gebieten, hat er mich von Amaymon vermaledeien lassen.«


    Ihr Unterkiefer klappte herunter und sie starrte mich entsetzt an. »Das hat dir dein Vater angetan?«


    »Ja. Also habe ich die Gegend verlassen, bin zuerst nach Frankreich gegangen, dann nach Italien, immer auf der Flucht vor den Dämonen, die Amaymon auf mich angesetzt hatte. Erst nach einem Jahr habe ich dann die Wahrheit erfahren. In der Nacht, als ich fortging, in der Nacht, in der ich für alle Zeiten verflucht wurde…« Ich hielt inne. Die Erinnerungen schnürten mir die Kehle zu.


    Noëlle küsste mich und schlang die Arme um meinen Hals. Sie erfüllte mich mit ihrem Licht und ihrer Wärme und Liebe und bekämpfte auf diese Weise den Schmerz, der so fest in mir verankert war. Mein Liebster, du bist jetzt nicht mehr allein. Lass dir von mir helfen. Lass mich dich zumindest von dem Fluch befreien, der auf dir lastet.


    Ich hielt sie fest umklammert. Ich wollte ihr reines Wesen in mich aufsaugen; wollte, dass ihre Herzensgüte alle Schandflecken, die auf meinem Leben lagen, löschte. Aber ich wusste, dass ihr die Finsternis in mir schaden konnte. »In der Nacht, als ich fortging, ist meine Mutter gestorben. Sie hat sich selbst gerichtet.«


    Noëlle kamen die Tränen, ihr stockte der Atem. »Aber… sie hat gesagt, dein Vater habe sie umgebracht.«


    »Das hat er auch getan, in gewisser Weise. Er hatte Streit mit Amaymon– aus einem unerfindlichen Grund hatte sich ihre Beziehung verschlechtert– und hat schrecklich herumgewütet. Er hat mir die Schuld an dem Ärger zugeschoben, den er sich selbst aufgeladen hatte. Da meine Anwesenheit alles nur noch schlimmer zu machen schien, bin ich gegangen. Ich bin vor meiner Verantwortung davongelaufen, statt mich ihr zu stellen. Ich habe mir gesagt, dass alles besser werden würde, wenn ich nicht in der Nähe wäre, um ihn ständig an seine Fehler zu erinnern, und so habe ich- gefangen in meinem eigenen Überlebenskampf- das Weite gesucht. Meine Mutter hatte jedoch etwas begriffen, das ich seinerzeit nicht verstanden hatte: Um den Terror meines Vaters zu beenden, musste man ihn töten– eine andere Möglichkeit gab es nicht. Da ich fort war, blieb ihr nichts anderes übrig, als es selbst zu tun. Es kam völlig unerwartet für ihn. Ich hatte ihn zuvor schon zwei Mal zu töten versucht, weshalb er bei mir auf einen Angriff gefasst gewesen wäre, aber bei ihr… Sie liebte ihn, sie liebte ihn von ganzem Herzen. Aus dieser Liebe schöpfte sie die Kraft, ihn zu vernichten, nachdem ich es nicht zu tun vermocht hatte. Und als Buße für diese Todsünde nahm sie sich das Leben.«


    Noëlle umarmte mich abermals. Ihr Zorn auf meinen Vater überraschte mich fast ebenso sehr wie die Liebe, die sie für mich empfand. Sie zog in meine Poren ein wie Wassertropfen in einen ausgetrockneten Boden und linderte den Schmerz, der so lange zu meinem Leben gehört hatte. Sie liebte mich! Sie liebte mich, und ich würde tun, was immer nötig war, um sie vor allem Übel zu bewahren.


    »Mach mal halblang«, sagte sie da und zwickte mich in die Schulter. »Möglicherweise liebe ich dich. Ich bin mir da noch nicht so sicher. Es könnte auch bloß eine Magenverstimmung sein. Aber selbst wenn ich dich liebe, heißt das noch nicht, dass ich plötzlich schwach und zerbrechlich oder wehrlos oder sonst was bin. Im Grunde ist genau das Gegenteil der Fall. Als Auserwählte werde ich nicht altern und sterben. Also spar dir deine Beschützergedanken und fühl dich lieber wieder wie ein ausgetrockneter Boden. Denn ich werde verhindern, dass du weiterhin davonläufst.«


    Ich seufzte und schob sie von mir herunter, um aus dem Bett zu steigen und die Tür zu öffnen. Johannes saß davor und musterte mich selbstgefällig.


    Ich hatte den Geschmack von Noëlles süßen Lippen noch auf der Zunge und starrte ihn grimmig an. »Verdammt schlechtes Timing!«


    Johannes stolzierte mit hocherhobenem Schwanz an mir vorbei und beäugte Noëlle mit Interesse, als sie die Bettdecke hochzog, um ihre Brust zu bedecken. Er machte Anstalten, auf sie zuzugehen, doch ich hob ihn fluchend hoch und trug ihn trotz seines Protestgeschreis zum Badezimmer.


    »Ab mit dir!«, knurrte ich, als ich die Tür öffnete. »Wenn du mich kratzt, sperre ich dich für die nächsten Tage hier drin ein.«


    »Gray!«, rief Noëlle empört, sprang aus dem Bett, wickelte sich die Decke um und kam zu mir herüber, während der fauchende Kater versuchte, mich zu kratzen und zu beißen. »Ich weiß, dass deine Gefühle in Aufruhr sind, aber lass sie bitte nicht an einem unschuldigen Tier aus.«


    »An einem unschuldigen Tier?« Ich drehte mich zu ihr um, während ich mir Johannes mit ausgestreckten Armen vom Leib hielt und die Schmerzen ignorierte, als er die Krallen seiner Hinterpfoten in meinen Arm schlug. »Du hast mich die Geschichte nicht zu Ende erzählen lassen, Auserwählte. Du hast noch nicht gehört, was mit meinem Vater geschehen ist, nachdem meine Mutter ihn getötet hatte.«


    Verwirrt schaute Noëlle von dem fauchenden, knurrenden Fellbeutel in meinen Händen zu mir herüber. »Was soll denn…? Ist er denn nicht tot?«


    »Nein. Meine Mutter hat es zwar getan, und Amaymon mag diesbezüglich seine Hände in Unschuld waschen, aber sein Freund Ariton war auch dabei, und er hat meiner Mutter geschworen, nicht zu ruhen, bis mein Vater in irgendeiner Form zurückkehrt.«


    Noëlles Lippen bildeten ein Oh, als sie den Kater überrascht ansah, der nun ein böses Knurren von sich gab und die Zähne fletschte. »Er ist… Du meinst, der Kater…«


    »Ich habe es versäumt, euch ordnungsgemäß miteinander bekannt zu machen, nicht wahr? Auserwählte, das ist Johannes Horal, mein Vater.«
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    Sie kamen völlig unerwartet.


    Au Mann, sagte Noëlle zu Gray, als Raleigh plötzlich aufhörte, Miles zu filmen, und mit offenem Mund die beiden Männer anstarrte, die in die Eingangshalle geschlendert kamen, als gehörte ihnen das Kloster. Dämonen hatten noch nie ein gutes Timing.


    Dämonen? Obwohl er von ihr entfernt war, spürte Noëlle, wie Gray sofort in Rage geriet. Sie sind da?


    Ja. »Hallo«, sagte Noëlle zu den zwei Dämonen.


    Teresa sah die Männer erschrocken an.


    »Sterbliche«, sagte einer der Dämonen verächtlich, als er sich in der Halle umsah.


    Du musst sofort fliehen!, befahl ihr Gray, während sein Zorn von einer panischen Angst um ihr Wohlergehen überlagert wurde. Lauf, Auserwählte! Leg dich auf keinen Fall allein mit ihnen an.


    Grayson, ich bin Wächterin, beschwichtigte sie ihn.


    »Die Geister des Hauses sind in Unruhe, und daher sind ihre Emanationen… Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los?«, wetterte Miles angesichts der Störung. »Wer sind diese Leute? Verdammt, Teresa, es reicht mir! Ich lasse nicht zu, dass du diese wichtige, bedeutende Arbeit zur Dokumentation der Existenz von Geistern gefährdest, indem du jeden engagierst, den du von der Straße aufliest!«


    Und du bist meine Auserwählte, und diese Dämonen sind hinter mir her. Ich habe die Pflicht und das Recht, dich vor ihnen zu schützen. Also sieh zu, dass du verschwindest, damit ich dich beschützen kann.


    Noëlle seufzte und beurteilte die Lage. Sie waren zwar zu zweit, aber es handelte sich um Dämonen fünfter Klasse, die zwar keineswegs harmlos, jedoch leicht in den Griff zu kriegen waren- obwohl sie gleichzeitig das Filmteam davor bewahren musste, mit jenseitigen Wesen in Berührung zu kommen.


    »Ich habe sie hergebeten«, sagte sie rasch in Reaktion auf Miles’ Frage, ging dann auf die Dämonen zu und versah sich, während sie den anderen den Rücken zukehrte, mit einem Schutzzauber. »Es sind Leute… Äh, Leute, mit denen ich zusammenarbeite.«


    Der kleinere der Dämonen taxierte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sie ist eine Auserwählte«, sagte er zu dem anderen. »Der Dunkle muss hier ganz in der Nähe sein.«


    »Hatte er denn überhaupt eine Auserwählte?«, fragte der Erste. »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, hatte er keine, oder?«


    Auserwählte?


    »Vielleicht hatte er eine und hat sie nur vor uns versteckt«, entgegnete der Zweite.


    »Ich kann mich nicht an sie erinnern.«


    »Noëlle, es tut mir leid, aber deine Freunde dürfen nicht hier am Set sein«, sagte Teresa und sah sie entschuldigend an.


    Der kleinere Dämon zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch ganz gleich. Hauptsache, wir finden ihn!«


    Noëlle!


    »Oh, seht mal!«, rief Noëlle, zeigte in den schmalen Korridor, der von der Halle abging, und riss die Augen auf. »Da ist Nosty! Was hat er da bei sich? Eine Kiste mit einem Vorhängeschloss? Ist da womöglich der Schatz drin?«


    »Der Schatz?« Miles blickte argwöhnisch in die Runde, dann begann er schallend zu lachen. »Hahaha! Ein Schatz, was für ein Klischee! Den gibt es hier natürlich nicht, aber vielleicht hat der Geist des Mönchs Nostredame mir etwas Wichtiges mitzuteilen… Äh, den Zuschauern, meine ich. Ich werde ihm folgen und der Sache nachgehen.«


    Antworte mir, Frau!


    Ich liebe dich, Gray.


    Pah! Ich mache auf der Stelle kehrt und bin in fünf Minuten da. Du wirst nicht mit den Dämonen sprechen!


    »Am besten begleitest du Miles«, sagte Noëlle zu Raleigh. »Vielleicht bekommst du Nosty diesmal vor die Kamera.«


    »Oh, da hat sie recht«, sagte Teresa und lief mit einem vielsagenden Nicken in Richtung der Dämonen, die nun auf Noëlle zukamen, hinter Raleigh her.


    Hast du deinen Vater beim Tierarzt abgegeben?


    Noch nicht, aber ich werd es machen, sobald ich dich in Sicherheit gebracht habe.


    Wirklich, Gray… Noëlle wirbelte um die eigene Achse, bevor die Dämonen bei ihr waren, und belegte sie blitzschnell mit einem Fesselungsbann. Ich denke, wir sollten noch mal über deinen Plan reden, deinen Vater kastrieren zu lassen.


    Es ist das Mindeste, was ich tun kann, knurrte er. Ich bin nicht imstande, ihn zu töten, aber ich werde auch nicht zulassen, dass er allein umherstreunt und wer weiß was anstellt. Auf diese Weise erhalte ich wenigstens ein bisschen Genugtuung.


    »Sie ist Wächterin!« Der größere Dämon knurrte, sein Gesicht war wutverzerrt. »Die Auserwählte ist Wächterin!«


    Kastration als Strafe war noch nie die Lösung, mahnte sie, als hätte sie die Weisheit mit Löffeln gefressen. »Das ist richtig. Würdet ihr mir eure Namen nennen, damit wir es schnell hinter uns bringen können, oder muss ich sie euch aus der Nase ziehen und euch unbeschreibliche Qualen zufügen?«


    Die Dämonen sahen sich zuerst verwundert an, dann stieß der kleinere einen Fluch aus, der nicht nur unanständig war, sondern rein physisch auch unmöglich.


    Sie seufzte. »Nun, das überrascht mich nicht, aber wenn ihr es unbedingt so haben wollt…«


    Drei Minuten später kehrte Teresa in die Halle zurück. »Noëlle, ich glaube wirklich… Oh.« Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie innehalten. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was…? Äh, was ist denn hier los?«


    »Oh, da bist du ja wieder. Tja, wie sich herausgestellt hat, sind die zwei Männer doch Unruhestifter und keine Freunde, wie ich dachte. Sie kamen, um die Dreharbeiten zu stören, aber keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle. Einer hat schon den Abflug gemacht, und den anderen wollte ich gerade dazu bringen, sich ebenfalls zu verabschieden.«


    Noëlle lächelte ihre Freundin an und überlegte, ob sie es wagen sollte, ihr einen kleinen mentalen Schubs zu versetzen, damit sie vergaß, dass sie jemals einen vor Wut schäumenden Dämon von der Decke hatte hängen sehen. Das Problem war nur, dass sie noch nie besonders gut darin gewesen war, andere zu etwas zu zwingen, weshalb sie solche Situationen zu vermeiden versuchte. »Aber diesmal muss es wohl sein«, sagte sie zu sich selbst und seufzte leise.


    »Unruhestifter hin oder her- findest du es nicht ein bisschen übertrieben, ihn an den Füßen aufzuhängen?«, fragte Teresa und trat hastig zur Seite, als der Dämon nach ihr schlug.


    Noëlle stellte sich zwischen die beiden und belegte den Dämon mit einem weiteren Fesselungsbann. »Nein, finde ich eigentlich nicht, aber ich kann dir unmöglich die ganze Geschichte erklären, also gehst du am besten wieder und siehst nach Miles.«


    »Was kannst du mir nicht erklären?«


    »Ach, nichts«, sagte Noëlle, drehte sich zu ihrer Freundin um und gab ihr einen mentalen Schubs. »Hier passiert überhaupt nichts. Geh lieber gucken, ob Miles dich braucht.«


    »Miles?« Teresa schien etwas verwirrt zu sein.


    »Vielleicht braucht er etwas, und du weißt doch, wie er sich aufregt, wenn du nicht Gewehr bei Fuß stehst.« Noëlle versetzte ihr noch einmal einen mentalen Schubs und hoffte, dass es nun endlich klappte.


    »Ja, ich kümmere mich wohl besser um ihn.« Zögernd verließ Teresa die Halle.


    Noëlle vergeudete keine Zeit. Sie nahm den Dämon mit strengem Blick ins Visier und sprach rasch die nötige Formel, um ihn wieder zu seinem Herrn zu schicken.


    Das Wutgeheul des Dämons, der in den Abaddon zurückkehren musste, hallte noch von der Gewölbedecke wider, als Gray mit dem fauchenden Johannes im Arm hereinstürzte. »Noëlle!«


    »Hallo«, rief sie, und ihr schwoll das Herz derart vor Liebe, dass sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick zu platzen. Vor lauter Glück hätte sie eine Opernarie oder etwas ähnlich Gewaltiges schmettern können.


    »Geht es dir gut?« Gray fluchte, als Johannes ihn kräftig in die Hand biss, bevor er ihm aus dem Arm sprang und zur Tür hinausflitzte. Dann sah Gray ihr prüfend ins Gesicht, und seine Besorgnis, von der sie geradezu überflutet wurde, machte sie noch glücklicher.


    »Natürlich geht es mir gut. Die Du-weißt-schon-wer sind weg.« Noëlle wies mit einem Nicken auf Teresa, die mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht in dem Korridor stand, der von der Halle abging.


    »Wir werden allerdings nicht lange Ruhe vor ihnen haben, denn sie werden Amaymon sagen, wo ich bin.« Grays Miene war eisig. »Wir müssen sofort weg.«


    »Rieche ich hier Dämonenrauch?« Nostredame erschien auf der Bildfläche und sah sich suchend um, bevor er den Blick auf Gray richtete. »Ah. Das erklärt den Rauch. Ist alles in Ordnung?«


    »Nein. Verschwinde«, entgegnete Gray barsch.


    »Herrje!«, rief Nosty beleidigt. »Ich brauche nicht erst einen Schlag ins Gesicht, um zu begreifen, wann ich unerwünscht bin!«


    »Gray ist etwas aufgebracht, weil er Wächter nicht leiden kann«, erklärte Noëlle.


    »Das trifft in keinster Weise zu!«, protestierte Gray. »Ganz im Gegenteil, ich halte sogar sehr viel von Wächtern. Sie leisten wertvolle Dienste. Ich mag… Nein, ich bin Wächtern äußerst zugetan und trage sie am Herzen meines… Äh, in meinem Herzen.«


    »Ich finde es richtig toll, wie er redet«, sagte Noëlle in vertraulichem Ton zu Nosty. »Es ist, wie einen alten Film im Fernsehen anzusehen.«


    »Ich rede nicht wie sterbliche Schauspieler!«


    »Das liegt daran, dass er zu lange allein war«, meinte Nosty und machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Dadurch ist er so schrullig geworden.«


    Gray funkelte den Geist wütend an und sagte drohend: »Entweder machst du dich auf der Stelle nützlich und suchst Johannes, oder ich sorge dafür, dass du für den Rest deines Geisterdaseins an den Abort gebunden bist!«


    Nostys Augen weiteten sich. »Es ist mir natürlich ein Vergnügen, dir und der bezaubernden Noëlle zu helfen. Ich bin deiner Familie gegenüber schon immer sehr hilfsbereit gewesen. Nimm zum Beispiel die Zeit, als du nicht hier warst. Da habe ich das Interesse der Leute wachgehalten, indem ich den Einheimischen gelegentlich erschienen bin. Und ich helfe auch jetzt gern, wenn du mich brauchst…«


    »Geh Johannes suchen und bring ihn her!«, blaffte Gray und wies mit theatralischer Geste auf die offen stehende Haustür, durch die das Sonnenlicht hereinfiel.


    Noëlle taxierte ihn, als er sich zu ihr umdrehte und auf sie zukam. Als er den Kreis sah, den sie mitten in der Halle in den Staub auf dem Boden gezeichnet hatte, wurde seine Miene noch finsterer. »Du siehst so aus, als wolltest du mich dafür kritisieren, dass ich meine Arbeit mache. Aber ich weiß, dass du es nicht tun wirst, weil dir bewusst ist, dass ich dir niemals sagen würde, wie du deine Aufgaben zu erledigen hast, und du mir deshalb die gleiche Achtung entgegenbringst.«


    »Es ist meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern!«


    Noëlle dachte kurz darüber nach. »Ich weiß nicht, ob ich das schmeichelhaft oder ärgerlich finden soll. Einerseits gefällt es mir, dass du mich beschützen willst, weil es noch nie jemand getan hat und es irgendwie ein schönes Gefühl ist. Aber andererseits bin ich Wächterin und daher für die Vertreibung von Dämonen zuständig. Wenn ich es recht bedenke, entscheide ich mich dafür, mich geschmeichelt zu fühlen.«


    Gray holte gerade tief Luft- offenbar um ihr eine markige Antwort entgegenzuschleudern-, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er wies mit dem Kopf auf Teresa und fragte: Warum steht sie da und starrt die ganze Zeit die Wand an?


    Ich habe versucht, ihr einen mentalen Schubs zu geben, aber ich glaube, ich habe sie nur verwirrt. Sie sollte die Halle eigentlich verlassen, aber ich habe es noch nie draufgehabt, andere zu manipulieren, und so steht sie jetzt da in der Tür und ist anscheinend völlig durcheinander. Aber sie sollte sich schnell wieder erholen. Die Wirkung hält nie lange an, wenn ich so was mache.


    Das interessiert mich im Augenblick weniger. Ich möchte vielmehr mit dir darüber reden, dass du nicht auf mich gewartet hast, wie ich es verlangt habe, und allein gegen die Dämonen vorgegangen bist.


    »Rauch«, sagte Teresa und sah sich verwundert um.


    Ich schnupperte. Es roch immer noch nach dem Rauch, der bei der Verbannung der Dämonen entstanden war. »Wie gesagt, es ist mein Job. Wenn du alle Wächter und Wächterinnen in deinem Herzen trägst, so wie du behauptest, dann solltest du dich freuen, dass ich eine bin und mein Fach außerdem meisterhaft beherrsche. Riechst du was?«


    »Rauch«, wiederholte Teresa wie aufs Stichwort. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rieb sich die Stirn. »Ich hätte schwören können…« Sie verstummte und wandte sich ihnen mit fragendem Blick zu.


    »Das ist nur Dämonenrauch«, sagte Gray, bevor er Noëlle an den Armen packte. »Ob du Wächterin bist oder nicht, ist mir herzlich egal, aber wenn du dich meinetwegen in Gefahr begibst…«


    »Rauch«, sagte Teresa erneut, diesmal etwas energischer. »Ich rieche Rauch. Noëlle, kannst du…?«


    »Feuer!« Miles schubste Teresa zur Seite und kam wild gestikulierend in die Halle gerannt. »Es brennt! Wir müssen hier sofort alle raus!«


    »Es brennt nicht. Der Rauch kommt nur von… Äh, er hat einen anderen Ursprung«, erklärte Gray dem aufgeregten Mann, der sie alle nach draußen scheuchen wollte.


    »Erzählen Sie keinen Unsinn, Mann, der alte Kasten geht jeden Moment in Flammen auf«, rief Miles und schubste Teresa in Richtung Tür, bevor er sich Noëlle zuwendete. »Und er wird brennen wie Zunder!«


    »Miles, es besteht kein Grund zur Aufregung«, sagte Noëlle beschwichtigend und übermittelte Gray im selben Moment: Er ist ein richtiger Hysteriker.


    Unter anderem.


    Noëlle kicherte in sein Bewusstsein hinein und wollte Miles gerade erklären, dass der Rauch, den er sah und roch, bloß Kunstnebel war, als eine dunkle Gestalt in der Tür erschien.


    »Wo ist er?«


    Die Stimme, die durch die Halle dröhnte, hatte die zerstörerische Wirkung eines Bulldozers. Nicht nur die Lampen im Eingangsbereich zersplitterten, auch mehrere hübsche Stuckelemente fielen von der Decke und zerschellten auf dem Boden. Gray erstarrte einen Augenblick, dann stürzte er auf den Kerl zu. Noëlle sah die Aura, die den Fremden umgab, stieß einen schrillen Warnruf aus und versah Gray rasch mit einem Schutzzauber.


    Gerade noch rechtzeitig, sagte sie zu sich, als Gray quer durch die Halle geschleudert wurde, gegen die Wand krachte und an der Holzvertäfelung herunterrutschte. Sag mir, dass du es zukünftig lassen wirst, dich mit Dämonenfürsten anzulegen, denn wenn nicht, dann werden wir ein verdammt schweres Leben haben.


    Gray stöhnte benommen, als sie ihm auf die Beine half. Halt dich da raus, Noëlle. Das ist Amaymon, der Dämonenfürst, der mich mit dem Fluch belegt hat.


    Hab ich mir schon gedacht. Und genau deshalb solltest du ihn nicht attackieren. Darauf reagieren Dämonenfürsten meistens ziemlich gereizt.


    »Wo ist er?«, fragte Amaymon abermals und kam in die Eingangshalle. Seine schwärzlich blaue Aura sprühte Funken vor Energie. Er war nicht übermäßig groß, aber kräftig gebaut, hatte schwarzes Haar, dunkle Augen und kein besonders markantes Gesicht. Doch seine Ausstrahlung verriet Noëlle, dass er weit mehr Macht hatte, als sie jemals besitzen würde. Auf den Armen bekam sie eine Gänsehaut.


    »Er ist hier«, sagte sie vollkommen ruhig, obwohl ihr Herz vor Angst raste, und stellte sich vor Gray. »Aber falls du vorhast, ihm gegenüber noch mal handgreiflich zu werden, solltest du wissen, dass ich Wächterin bin- und dazu seine Auserwählte- und alles tun werde, was in meiner Macht steht, um ihn zu beschützen.«


    Lass das, Frau! Du musst nicht beschützen! Ich bin der Dunkle, du bist die Auserwählte. Du suchst jetzt sofort Schutz hinter mir, da, wo du hingehörst!


    »Im Ernst?«, fragte Noëlle, als Gray sie hinter sich ziehen wollte. »Willst du das mit dem ›wo du hingehörst‹ wirklich so stehen lassen? Willst du es nicht lieber noch mal überdenken, bevor ich dir erklären muss, warum es in mehrerlei Hinsicht absoluter Unfug ist?«


    »Du bist Wächterin? Was ist das?«, fragte Teresa und rückte etwas näher an Raleigh heran, der mit Miles hereingekommen war. »Ist der Mann auch ein Freund von dir, Noëlle?«


    Wir werden später darüber reden, Auserwählte. Und bis dahin tust du, was ich sage.


    Noëlle schnaubte. Gray, ich liebe dich zwar, aber das bedeutet nicht, dass ich plötzlich den Verstand verloren habe. Ich habe dieses ganze Macho-Gehabe jetzt lange genug ertragen, also lass uns zu dem Punkt kommen, wo du mir hilfst, mit Amaymon zu verhandeln.


    »Hallo! Sind hier eigentlich alle verrückt geworden? Das verdammte Kloster brennt! Wir müssen alle raus! Auf der Stelle!« Miles eilte auf Noëlle zu, doch ein Blick von Gray genügte, und er machte kehrt und trieb Raleigh und Teresa zur Tür.


    Mit ihm verhandeln? Bist du verrückt? Er ist ein Dämonenfürst!


    Und er hat ohne Zweifel einen Preis. Wir müssen nur herausfinden welchen.


    »Du bist seine Auserwählte?« Amaymon musterte Noëlle kurz, dann sah er Gray an. »Ich kenne dich.«


    »Na, das will ich hoffen- nach allem, was du ihm angetan hast! Nein, ist schon in Ordnung, Teresa, du und Raleigh und Miles, ihr verlasst am besten das Haus. Wir werden noch ein klitzekleines Pläuschchen mit diesem… Ähm, mit Grays Geschäftsfreund halten. Vielleicht solltest du von draußen die Feuerwehr anrufen, was meinst du?«


    »Ich will nicht, dass du hier drinbleibst«, sagte Teresa mit sorgenvoller Miene. »Ein Brand in einem so alten Gebäude kann sehr gefährlich sein.«


    »Uns passiert schon nichts. Wir sind nur ein paar Schritte von der Tür entfernt, und wenn wir Anzeichen von Feuer bemerken, verschwinden wir sofort, okay?«


    »Na gut, auch wenn es mir nicht gefällt.« Teresa und Raleigh verließen widerstrebend das Haus.


    »Es ist überhaupt nicht okay! Du dusseliges Frauenzimmer, welchen Teil von ›das Kloster brennt und wird über deinem hohlen Schädel zusammenbrechen‹ verstehst du nicht?«, schrie Miles und kam auf Noëlle zugestürmt. »Ich bestehe darauf, dass du sofort das Haus verlässt!«


    »Du bist Johannes’ Sohn, der mich in den vergangenen vierhundert Jahren viele meiner wertvollen Ressourcen gekostet hat«, sagte Amaymon, während sich seine Aura vergrößerte.


    Noëlle wusste, dass es den meisten Sterblichen nicht möglich war, Auren zu sehen. Wenn sie ihnen nah genug waren, konnten sie sie jedoch spüren, und als Miles an dem Dämonenfürsten vorbeiging, trafen ihn ein paar Funken.


    Er schrie auf, sprang zur Seite, und während er sich den schmerzenden Arm rieb, rief er: »Eine Manifestation! Hier mitten in der Halle! Ich habe es genau gespürt! Die Geister sind ohne Zweifel sehr in Unruhe. Sie wissen, dass das Kloster in Kürze vernichtet wird– und wir mit ihm. Wir müssen sofort von hier verschwinden!«


    »Niemand hält dich davon ab«, sagte Noëlle und wedelte mit den Händen, um ihn fortzuscheuchen. »Deine Hysterie geht uns sowieso allmählich auf die Nerven. Nicht wahr, Gray?«


    Gray gab keine Antwort, denn er und Amaymon starrten sich in die Augen und lieferten sich einen Wettstreit darin, wer zuerst wegsah. »Ja, ich bin Johannes’ Sohn, den du auf seinen Wunsch hin vermaledeit hast.«


    Amaymon machte einen äußerst verdrossenen Eindruck. »Richtig, Johannes hatte es von mir verlangt. Peste! Ich wusste, er bringt nichts als Schwierigkeiten. Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen bin ich seiner Bitte nachgekommen, ihm die Möglichkeit zu geben, sein Potenzial reifen zu lassen– und man sieht ja, was dabei herausgekommen ist. Vier Jahrhunderte lang war ich genötigt, unzählige Lakaien auf dich anzusetzen und meine Ressourcen zu vergeuden. Und was hat es genützt? Das ist alles höchst ärgerlich.«


    »Wenn hier jemand das Recht hat, verärgert zu sein, dann bin ich es«, protestierte Gray. »Ich bin schließlich derjenige gewesen, der sich vier Jahrhunderte lang verstecken musste, um nicht von deinen Lakaien gefunden zu werden. Für jedwede Vergeudung bist du also ganz allein verantwortlich.«


    »Du hättest es jederzeit beenden können, wenn du einfach an einem Ort geblieben wärst«, entgegnete Amaymon.


    »Um mir von deinen Lakaien den Kopf abhacken zu lassen? Nie und nimmer!«


    »Sie hatten etwas viel Wichtigeres zu tun, als sich diesen Spaß zu gönnen«, sagte Amaymon, dann wandte er sich Noëlle zu. »Du, Frau, ruf deinen Dunklen herbei! Ich will meinen Jeton wiederhaben.«


    Noëlle sah Gray an. Äh… Was hat er damit gemeint, dass seine Lakaien Wichtigeres zu tun hatten?


    Ich weiß es nicht, aber er hält dich offenbar für Johannes’ Auserwählte. Gray stellte in Gedanken eine Reihe Spekulationen an und verwarf sie wieder. »Noëlle ist meine Auserwählte, nicht die meines Vaters«, sagte er schließlich. »Und was diesen Jeton angeht, darüber weiß ich nichts.«


    Was soll das sein, ein Jeton?


    Ich habe nicht die geringste Ahnung.


    »Was meinst du mit ›Jeton‹?«, fragte Noëlle Amaymon, bevor sie sich an Gray schmiegte und ihn in die Rippen knuffte. Du bist unsterblich und lebst schon ewig. Du müsstest solche merkwürdigen altmodischen Begriffe eigentlich kennen.


    Ich habe kein Elefantengedächtnis, Noëlle. Ab und zu vergesse ich auch mal etwas, besonders, wenn es um Dinge geht, bei denen ich keinen Grund sehe, sie mir vierhundert Jahre lang zu merken.


    »Na schön, dann plaudern wir einfach noch ein wenig, während wir langsam aber sicher verbrennen«, sagte Miles, warf sich in einen Sessel und hustete, als er in eine Staubwolke gehüllt wurde. Dann zeigte er in Richtung des Korridors, aus dem er gekommen war. »Ich sage euch Bescheid, wenn ich Flammen sehe, ja?«


    »Wer ist Johannes’ Auserwählte?«, fragte Amaymon und ging weder auf Noëlles Frage noch auf die von Miles ein.


    »Er hat keine.«


    Amaymon sah Gray durchdringend an. »Es gab da doch eine Frau, eine Sterbliche…«


    »Meine Mutter. Sie ist gestorben, als er starb.«


    Der Dämonenfürst kniff die Lippen zusammen. »Ach, ist auch egal. Holt ihn einfach herbei!«


    »Also, Sie gefallen mir«, sagte Miles aufgeräumt zu Amaymon. »Sie wissen, wie man mit Leuten umgeht. Ich werde mir ein Beispiel an Ihnen nehmen. Vorausgesetzt natürlich, wir überleben das Feuer, das uns immer näher rückt.«


    Gray?


    Wenn du mich fragen willst, ob ich daran denke, meinen Vater an Amaymon auszuliefern, dann lautet die Antwort verdammt noch mal ja!


    Eigentlich wollte ich dich fragen, ob wir diesen Jeton- was auch immer sich dahinter verbergen mag– vielleicht zum Verhandeln benutzen können.


    Gray schob die Vorstellung, Johannes an Amaymon zu übergeben, beiseite, obwohl er ihr mit großem Genuss nachgehangen hatte, und dachte über Noëlles Vorschlag nach. Du meinst, damit er mich von dem Fluch befreit?


    Ja. Er scheint das Ding unbedingt haben zu wollen. Ich meine, Dämonenfürsten kommen nicht oft ins Diesseits, weil es sie wahnsinnig viel Energie kostet und sie ihre Legionen währenddessen schutzlos im Abaddon zurücklassen müssen. Dass uns Amaymon persönlich aufsucht, bedeutet, dass ihm der Jeton wirklich wichtig ist.


    »Wie sieht dieser Jeton denn nun aus?«, fragte Gray, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine gleichgültige Miene auf.


    »Bringt Johannes her!«, verlangte Amaymon erneut.


    »Wenn du uns sagst, worum es sich bei dem Jeton genau handelt, können wir ihn vielleicht finden, ohne Johannes suchen zu müssen. Nicht dass ich etwas dagegen hätte, ihn herzubringen, damit ihr euch unterhalten könnt– daran hätte ich sicherlich die größte Freude- aber die Zeit drängt.«


    »Er ist eine kostbare Insignie meiner Macht! Er benötigt keine Beschreibung!«


    »Kostbar, hm?« Noëlle wendete sich Gray zu. »Könnte er vielleicht in der Geheimkammer versteckt sein?«


    »Was?« Miles richtete sich kerzengerade auf. »In welcher Geheimkammer?«


    »Dort drüben, hinter dem Kamin, ist eine«, entgegnete Noëlle und zeigte an das andere Ende der Halle. »Könnte der Jeton da drin sein, Gray?«


    »In der Geheimkammer sind lediglich ein paar Dinge, die für Leute außerhalb der Familie nicht von Wert sind«, erklärte Gray kopfschüttelnd.


    »Lass uns doch nachsehen. Vielleicht finden wir den Jeton ja.« Noëlle ging schon los, hielt jedoch inne, als Miles mit einer glänzenden schwarzen Pistole in der Hand aufsprang.


    »So, ich habe genug von diesem Theater! Ich weiß nicht, wer er ist und was er will, aber wenn er glaubt, er könnte mir meinen Schatz wegnehmen, dann hat er sie nicht mehr alle. Sie! Sie wissen also, wo sich die Geheimkammer befindet? Dann gehen Sie, und öffnen Sie sie!«


    »Ach, Miles, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, sagte Noëlle, verärgert darüber, dass er ausgerechnet in diesem Moment wieder mit seiner albernen Schatzsuche anfing.


    »Tun Sie es!«, sagte Miles zu Gray und richtete die Waffe auf Noëlle. »Sonst erschieße ich sie.«


    »Das wird nichts nützen«, sagte Gray ruhig und scheinbar unbekümmert.


    Noëlle wusste allerdings, dass es nur gespielt war. Sie spürte, wie zornig er darüber war, dass Miles es wagte, sie mit der Pistole zu bedrohen.


    Ist schon gut. Er kann mich doch nicht töten, oder?


    Nein. Die Vereinigung ist zwar noch nicht komplett vollzogen, aber du bist als meine Auserwählte schon ausreichend an mich gebunden, und ein banaler Schuss kann dir nicht viel anhaben.


    Dann denk nicht die ganze Zeit daran, ihn an den Hoden aufzuhängen, und konzentrier dich auf das Wesentliche!


    Aber es macht mir Spaß, daran zu denken!


    Das weiß ich, und ich muss zugeben, dass die Vorstellung verlockend ist. Aber eigentlich ist er doch nur gierig und nervig und hat eine solche Strafe nicht verdient.


    Du hast überhaupt keinen Sinn für Abenteuer, klagte Gray, aber Noëlle kicherte nur. Er ging zum Kamin, drückte auf einige der hölzernen Wolfsköpfe, die den Sims verzierten, und in der Holzverkleidung seitlich des Kamins öffnete sich eine Schiebetür und gab den Blick auf ein dunkles Loch frei.


    »Zurücktreten!«, befahl Miles, während er mit der Pistole fuchtelte. »Los, auf die andere Seite des Raums!«


    »Sie scheinen zu vergessen, wer der Besitzer dieses Klosters ist«, entgegnete Gray. »Das ist meine Geheimkammer. Und alles, was sich darin befindet– nicht dass es besonders viel wäre– gehört mir.«


    »Wenn Sie auch nur einen Fuß in die Kammer setzen, schieße ich!«, drohte Miles und richtete die Pistole auf ihn.


    Er ist wirklich eine unglaubliche Drama-Queen, sagte Noëlle zu Gray. Ich gebe es nur ungern zu, aber er eignet sich einfach ausgezeichnet für Teresas Sendung.


    »Das wäre äußerst unklug«, sagte Gray und trat in das dunkle Loch.


    Schon bevor Miles abdrückte, wusste Noëlle, dass er tatsächlich schießen würde, und obwohl ihr klar war, dass der Schuss Gray nicht töten würde- und trotz ihrer Ausbildung und allem, was sie bei der Arbeit mit den Angehörigen der Anderswelt gelernt hatte- stürmte sie instinktiv los, um es zu verhindern.


    »Nein!«, rief sie und stürzte sich auf Miles. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie einen brennenden Schmerz in der Seite verspürte.


    Gray brüllte ihren Namen, als sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann und ihre Beine sich plötzlich anfühlten, als wären sie aus Tofu.


    Er hat auf mich geschossen, sagte sie zu Gray, dann knickte sie ein. Er hat tatsächlich auf mich geschossen! Oh! Du hast deine Seele zurück! Wie schön! Ich glaube, ich falle in Ohnmacht. Wenn du erlaubst…?


    Bitte, bitte, entgegnete er, und trotz des brennenden Gefühls, das sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten schien, ergab sie sich mit einem seligen Lächeln auf den Lippen der Bewusstlosigkeit.
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    »Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«


    »Absolut. Es war nur der Schock, tatsächlich getroffen worden zu sein. Aber jetzt bin ich okay. Du kannst Miles losmachen. Sieht nicht so aus, als würde er sich mit dem Seil um die Füße und den Hals besonders wohlfühlen. Sein Gesicht ist schon knallrot.«


    »Er wird es überleben«, sagte Gray und betrachtete den Mann, der gefesselt zu ihren Füßen lag, mit grimmiger Genugtuung. Dann stand er auf und half Noëlle, sich von ihrem Stuhl zu erheben.


    »Wären wir dann auch mal mit dieser kleinen Komödie fertig?«, fragte Amaymon höflich, jedoch nicht ohne Schärfe. »Bring mir den Jeton!«


    Achselzuckend verschwand Gray in der Geheimkammer und kam kurz darauf mit Spinnweben in den Haaren- aber mit leeren Händen- wieder heraus.


    »Er ist nicht da«, sagte er zu Amaymon. »Aber ich weiß ja auch immer noch nicht, wie er überhaupt aussieht.«


    Es war zu erkennen, wie Amaymons Unterkiefer arbeitete, bevor er antwortete. »Wie eine kleine Münze, etwa so groß wie der Fingernagel eines Menschen. Er ist aus Gold und trägt auf beiden Seiten das Symbol meiner Macht.«


    Noëlle schnappte nach Luft. Der Anhänger! Er redet von dem Anhänger an Johannes’ Halsband.


    Jetzt fällt es mir wieder ein: Kurz vor seinem Tod hatte Johannes noch damit geprahlt, dass er im Besitz eines wertvollen Gegenstands sei, der allein aufgrund der Tatsache, wen er verkörpert, dafür sorgen werde, dass sich ihm alle Wesen unterwerfen. Er hat mich allerdings glauben gemacht, es handele sich um eine Statue. Dieser hinterhältige, alte… Gray verkniff sich einen unfeinen Ausdruck.


    »Was gibst du uns für diesen Jeton?«, fragte Noëlle, ohne auf Grays leises Gegrummel zu achten. »Würdest du Gray als Gegenleistung von dem Fluch befreien?«


    Zu ihrer großen Überraschung machte der Dämonenfürst eine abschätzige Handbewegung. »Dieser Vater-Sohn-Konflikt schert mich nicht im Geringsten! Der Fluch war nur dazu dienlich, Johannes aufzuspüren, da er an dich gebunden ist, Dunkler. Gib mir den Jeton, und ich hebe den Fluch auf.«


    Auf dich hatte er es gar nicht abgesehen! Noëlle musste unwillkürlich lachen. Er war die ganze Zeit hinter deinem Vater her!


    Das hätte er mir ruhig sagen können!, schnauzte Gray. Dann sagte er: »Einverstanden. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um Johannes zu finden.«


    »Ich will keine Sekunde mehr auf diese Sache verschwenden! Ich habe vierhundert Jahre darauf gewartet, dass meine Lakaien den Jeton sicherstellen. Bring ihn mir sofort, sonst hole ich ihn mir selbst, und du bleibst vermaledeit.«


    Miles ächzte und gab Würgegeräusche von sich.


    Ich glaube, du musst irgendwas tun. Noëlle nickte in Richtung des Gefesselten.


    Was hättest du denn gern? Ich könnte mich beispielsweise auf ihn setzen, wenn er dir auf die Nerven geht.


    Wie wäre es, wenn du das Seil durchschneidest, das ihn würgt?


    Warum sollte ich das tun?


    Weil er verantwortlich dafür ist, dass du deine Seele wiederbekommen hast. Hätte er nicht auf dich geschossen, so hätte ich nicht so reagiert, wie ich reagiert habe. Aber das war das nötige Opfer, durch das unsere Vereinigung vollzogen wurde und du deine Seele zurückbekommen hast. Also sind wir ihm eigentlich was schuldig.


    Tz, machte Gray kopfschüttelnd, klappte sein Taschenmesser auf und durchschnitt das Seil, das zu fest um Miles’ Hals lag.


    »Also, jetzt pass mal auf«, sagte Noëlle zu Amaymon. Sie war darauf gefasst, so lange auf ihn einzureden, bis er Vernunft annahm, was jedoch, wenn man es recht bedachte, Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte dauern konnte. Doch zum Glück kam Nosty in diesem Augenblick mit einem dicken roten Kater auf dem Arm herein.


    »Gefunden! Er hat versucht, die Banne zu durchbrechen, mit denen jemand das Haupttor geschützt hat… Heilige Mutter Gottes! Ein Dämonenfürst!«


    Nosty wurde kreidebleich, ließ Johannes fallen und verschwand mit einem entschuldigenden Blick in Grays Richtung von der Bildfläche.


    »Sie hätten mich fast umgebracht!«, keuchte Miles, als er wieder genug Luft zum Sprechen hatte. Er rollte sich auf den Rücken und starrte Gray wütend an. »Sie mordgieriges Scheusal!«


    »Johannes!«, donnerte Amaymon so laut, dass Noëlle ein paar Schritte zurückwich. Gray legte den Arm um sie und zog sie an sich, während Johannes- das Maul zu einem stummen Fauchen geöffnet- einen Buckel machte und sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit umsah.


    »Gib mir den Jeton zurück, den du gestohlen hast!«, verlangte Amaymon, hielt auf den Kater zu und hob seine Hand, die vor Energie knisterte und blitzte.


    Tu was!, sagte Noëlle zu Gray.


    Was denn? Johannes festhalten, damit Amaymon ihn vernichten kann?


    Er ist dein Vater! Du kannst ihn doch nicht hier vor unseren Augen vernichten lassen!


    Warum nicht? Er hat das Leben meiner Mutter zerstört, von meinem ganz zu schweigen. Er hat es nicht anders verdient.


    Das stimmt, aber dann soll ihn das Schicksal bestrafen, nicht Amaymon.


    Gray seufzte, schnappte sich Johannes und zog ihm das Lederhalsband über den Kopf. Du gönnst mir nicht mal den kleinsten Spaß, was?


    Ganz im Gegenteil, du wirst noch so viel Spaß haben, dass du…


    Dass ich jeden Morgen auf die Knie fallen und den Göttern danken werde, dass du mich gefunden hast?, beendete er lachend den Satz.


    Jeden Morgen und jeden Abend.


    Damit bin ich einverstanden. »Das hier hast du Johannes also nicht gegeben, um ihm zu zeigen, wie hoch er in deiner Gunst steht, oder? So hatte er es seinerzeit behauptet«, sagte er, an den Dämonenfürsten gewandt, und warf ihm das Halsband mit dem goldenen Anhänger zu.


    Amaymon betrachtete ihn zufrieden und riss ihn von dem Halsband ab. »Natürlich habe ich ihn ihm nicht gegeben. Er stand nie besonders in meiner Gunst, und ich wüsste auch gar nicht, womit er dieses Machtsymbol verdient haben könnte. Er hat es einem meiner Rachedämonen gestohlen.« Dann warf er das Halsband auf den Boden und stierte den Kater eine Weile an, bevor er sich zum Gehen wandte.


    »Moment mal!«, rief Noëlle und stellte sich rasch an Grays Seite, der den fauchenden, kratzenden Fellbeutel in seinen Händen wütend anfunkelte. Wenn der Dämonenfürst glaubte, er könne einfach zur Tür hinausmarschieren, ohne seinen Teil des Handels zu erfüllen, hatte er sich gewaltig geschnitten. »Und was ist mit dem Fluch?«


    Amaymon hielt inne und verdrehte die Augen, kehrte aber zurück, um ein kompliziertes Symbol in die Luft zu zeichnen, das erst schwarz, dann silbrig leuchtete, bevor es sich auflöste. »Ist hiermit aufgehoben. Halte mir deinen Vater vom Leib, sonst könnte ich eines Tages bereuen, dass ich so großzügig war, euch alle am Leben zu lassen.«


    »Mit ›großzügig‹ hat das nichts zu tun.« Noëlle schnaubte, als Amaymon die Halle verließ. »Ohne die Hilfe seiner Lakaien hat er im Diesseits gar nicht so viel Macht.«


    »Ich kriege euch noch alle dran. Ihr werdet schon sehen!«, stieß Miles so wütend hervor, dass ihm die Spucke aus dem Mund flog, während er hilflos auf dem Boden herumkrabbelte. »Ihr werdet nie wieder einen Job beim Fernsehen bekommen!«


    »Das ist aber schade«, sagte Noëlle und tätschelte dem immer noch fauchenden Johannes den Kopf. »Trotzdem ist der Tag nicht schlecht gelaufen. Ich habe zum ersten Mal erlebt, wie es ist, erschossen zu werden und in Ohnmacht zu fallen, und Gray hat seine Seele zurück– das ist dein Verdienst, Miles. Und der Fluch ist natürlich weg, also müssen wir nicht alle paar Wochen umziehen und können stattdessen hier wohnen. Nosty wird begeistert sein! Ich muss zwar jemanden finden, der mein Portal in England übernimmt, aber ich denke, das lässt sich machen. Und jetzt ist, glaube ich, Feiern angesagt.«


    Gray lächelte sie an, und seine schönen Augen strahlten so sehr vor Liebe, dass es ihr den Atem verschlug. »Ganz deiner Meinung. Ich will nur kurz dieses Ungeheuer in der Geheimkammer einsperren, und dann ziehen wir uns in mein Gemach zurück, wo ich dich bis zur Erschöpfung feiern werde, sodass du zum Lob meiner männlichen Leistungsfähigkeit nur noch matt die Hand heben kannst.«


    Noëlle kicherte. »Ich habe eine bessere Idee, wo wir Johannes lassen können, damit er keine Dummheiten macht.«


    »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich mich rächen werde…«, tobte Miles. »Ihr geht? Ihr könnt mich aber nicht einfach so hierlassen! Macht meine Füße los!«


    Als sie zur Tür hinausgingen, kam ihnen Teresa entgegen. »Ah, da seid ihr ja! Ich wollte euch gerade holen. Die Feuerwehr steht vor dem Tor, aber wir haben keinen Schlüssel für das Vorhängeschloss.«


    »Wie sich herausgestellt hat, war das Feuer nur ein Trick, mit dem Miles alle aus dem Haus jagen wollte, um in der Geheimkammer in Ruhe nach einem Schatz zu suchen, der nicht vorhanden ist«, erklärte Noëlle, während Gray in seiner Tasche kramte und Teresa ein Schlüsselmäppchen reichte.


    »Wirklich?« Teresa runzelte die Stirn. »Was für ein hinterhältiger Kerl! Obwohl… Ich frage mich, ob wir ein paar Aufnahmen von der rauchgefüllten Halle machen sollten. Das wären stimmungsvolle Bilder. Wo ist Miles überhaupt?«


    »Drinnen«, sagte Gray, griff noch einmal in die Tasche, holte sein Messer hervor und übergab es Raleigh.


    »Ähm…«, machte der Kameramann und nahm es mit spitzen Fingern entgegen.


    »Das ist eine lange Geschichte. Wir müssen den Kater jetzt erst mal in sein neues Zuhause bringen. Bis später«, sagte Noëlle und nahm Gray an die Hand.


    »Wenn du dorthin gehst, wohin du meiner Vermutung nach gehen möchtest…«, begann Gray.


    »Es ist doch die perfekte Lösung, findest du nicht auch? Wer könnte denn besser über deinen Vater wachen als deine Mutter? Außerdem ist sie einsam, Gray. Gut, das wird sich zwar jetzt ändern, wenn wir hier einziehen, aber wenn sie auf Johannes aufpassen muss, hat sie doch wieder eine Aufgabe und einen Grund zum Leben. Sozusagen. Und stell dir vor, was für eine Genugtuung es für sie sein wird! Er wird in jeder Hinsicht von ihr abhängig sein.«


    Johannes jaulte auf. Es war ein unheimliches, gequältes Jaulen, das nicht im Entferntesten katzenhaft klang.


    Etwa zehn Minuten später beobachtete Noëlle mit großer Freude, wie Gray seine Mutter zum ersten Mal seit der verhängnisvollen Nacht vor Jahrhunderten, in der er vermaledeit worden war, wiedersehen konnte. Sie musste schwer schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen, als die beiden sich einen Moment lang sprachlos anstarrten, bevor Joan die Arme ausbreitete und Gray sie an seine Brust drückte.


    »Eine ungemein bewegende Szene!«, sagte Noëlle zu Johannes, der nicht aufhörte zu jaulen und vergeblich versuchte, sich aus der Jacke zu befreien, in die Gray ihn eingewickelt hatte. »Du kannst wirklich froh sein. Können wir eigentlich beide. Du darfst bei deinem Sohn und der Frau bleiben, die deinetwegen ihr Leben gelassen hat. Und ich bin endlich die Auserwählte eines Mannes, der mich wirklich bei sich haben will.«


    Ich will dich nicht nur, meine Liebste, ich brauche dich. Du hast mir schon so viel Gutes beschert; nicht nur meine Seele, sondern auch die Vergebung meiner Mutter und meine Erlösung- und in Gestalt einer quirligen, kleinen rothaarigen Nonne schenkst du mir vor allem ein ungeahntes Glück.


    Noëlle lächelte, als sich Gray mit seiner leicht durchscheinenden Mutter im Arm zu ihr umdrehte. »Ja, du machst mich auch sehr glücklich«, sagte sie zärtlich und rieb ihr Kinn an Johannes’ Kopf, während sie den Mann verliebt ansah, der ihr alle Wünsche erfüllte. »Und hör mal, was den Besuch beim Tierarzt angeht…«


    Die Vögel, die nach Jahrhunderten in die Bäume rings um das verfallene Cottage zurückgekehrt waren, flatterten erschrocken auf, als plötzlich das Kreischen einer fuchsteufelswilden Katze durch den Garten schallte.

  


  
    


    Romantik bis(s) zur letzten Seite


    Erotische Romantic Fantasy mit spritzigen Dialogen und frechen Figuren
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    Mörderjagd zur Geisterstunde


    Eine prickelnde Mischung aus Mystery und Krimi. Absolut spannend und umwerfend komisch!
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    Leseprobe


    Witzig und wunderbar turbulent!


    TATE HALLAWAY


    Nicht schon wieder ein Vampir
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    Wie hält man sich die Hexenjäger des Vatikans vom Hals? Indem man sich so richtig aufbrezelt.


    Nachdem ich die silbernen Totenkopf-Schnallen an meinenkniehohen schwarzen Domina-Lederstiefeln geschlossen hatte, rückte ich meinen Samtminirock zurecht. Wegen der glitzernden Spinnennetz-Strumpfhose, die ich darunter trug, rutschte er immer wieder an meinen Oberschenkeln hoch. Ich schaute zum Kleiderschrank und überlegte, ob ich einenLederrock anziehen sollte. Aber mit meiner skandalösen Saumlänge drohte ich ohnehin schon die Grenzen der Kleiderordnung zu sprengen, und als Geschäftsführerin musste ich meinen Kollegen – oder meinen Lakaien, wie ich sie gern zu bezeichnen pflegte – doch ein Vorbild sein.


    Um meinem Look den letzten Schliff zu geben, ummalte ich meine Augen dick mit schwarzem Kajal. Als ich mir das Ergebnis im Spiegel ansah, lächelte ich: eine Goth-Tussi, wie sie im Buche stand. In diesem Aufzug hielt mich nun wirklich niemand für eine echte Hexe. Ein Vatikan-Agent würde nur einen Blick auf das große, versilberte Ankh-Kreuz werfen, das in dem tiefen Ausschnitt meines Hello-Kitty-Vampirshirts baumelte, und denken: Was für eine Aufschneiderin!


    Genau das war meine Absicht.


    Es war alles in Ordnung, solange mir niemand tief genug in die Augen schaute, um SIE darin zu erkennen. Das Problem war nur, dass meine Augen sehr auffällig waren. Manchmal schnappten Kunden entsetzt nach Luft, wenn sie mir ins Gesicht sahen. Nicht viele Leute haben violette Augen; nur ich und Liz Taylor. Und ich finde, meine sind hübscher. Aber ich glaube, dass die Menschen deshalb so geschockt reagieren, weil sie SIE, die Göttin in mir, irgendwie unbewusst wahrnehmen.


    Ich habe es mit farbigen Kontaktlinsen probiert – mit blauen, braunen und sogar mit schwarzen –, doch die Göttin scheint immer durch. SIE will, dass ich violette Augen habe, also habe ich eben violette Augen.


    Ich sah nach, ob ich genug Geld in meiner Brieftasche hatte. In meinem Führerschein war als Augenfarbe immer noch ein langweiliges Blaugrau eingetragen, und das Foto zeigte eine Frau mit schulterlangem blondem Haar, dabei trug ich inzwischen einen schwarz gefärbten, raspelkurzen Pixie-Cut. Das Einzige, was stimmte, war mein Name: Garnet Lacey.


    Ich musste dringend zur Kraftfahrzeugbehörde. Ich hatte mich noch nicht um einen neuen Führerschein bemüht, obwohl ich das eigentlich innerhalb von dreißig Tagen nach meinem Umzug nach Wisconsin hätte tun müssen. Inzwischen waren schon fast acht Monate vergangen, seit ich Minneapolis verlassen hatte. Der Führerschein war meine letzte Verbindung. Sie mochte zwar banal und belanglos sein, doch mein Unterbewusstsein wollte sie offenbar noch nicht kappen.


    Schon dieser flüchtige Gedanke an mein früheres Leben genügte, um mir jenen albtraumhaften Abend in Erinnerung zu rufen, an dem ich die Mitglieder meines Zirkels tot aufgefunden hatte. Ich spürte, wie sich die Göttin in mir zu rühren begann. Bittere Galle stieg in meiner Kehle auf. Meine Hand, in der ich den Führerschein hielt, zitterte vor Zorn und Trauer. Ein dunkler Vorhang senkte sich vor meinen Augen herab, und ich spürte, wie SIE sich erhob.


    Es begann immer mit einem krampfartigen Ziehen im Unterleib. Dann kamen die Wallungen. Eine feuergleiche, pulsierende Hitze breitete sich von meinem Schritt nach oben aus. Meine Oberschenkel zitterten. Mit jedem Herzschlag stieg die Hitze höher und immer höher, bis sie meinen Magen und meinen Brustkorb erreichte. Mein ganzer Körper erbebte vor Verlangen.


    Es fühlte sich wahnsinnig gut an, aber ich musste IHR Einhalt gebieten. Wenn SIE mich zum Äußersten trieb, hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Und was ich dann zerstörte – denn SIE zerstörte immer –, wusste ich erst, wenn ich wieder zu mir kam und die Scherben aufsammeln oder die Leichen verscharren musste.


    Meine Fingerspitzen kribbelten vor Energie. Und ich sah SIE im Spiegel. Meine Augen hatten sich verändert. Sie waren nun so schwarz und glänzend wie die giftigen Beeren der Tollkirsche.


    SIE war kurz davor, an die Oberfläche zu kommen.


    Ich stürzte vornüber und fiel auf die Knie. Die Schmerzen halfen mir, mich zu konzentrieren.


    Ich stieß mit dem Kopf so fest gegen das Waschbecken, wie ich konnte, und flüsterte: »Hier gibt es nichts für dich zu tun. Hier gibt es nichts für dich zu tun.« SIE musste wissen, dass es die Wahrheit war. Es waren keine Agenten des Vatikans in der Nähe. Sie waren nur eine Erinnerung. Das Einzige, was man in diesem Haus töten konnte, waren meine Pflanzen und meine Katze. Das verschaffte Lilith sicherlich keine Befriedigung. Nicht einmal annähernd.


    Vielleicht verstand SIE mich, vielleicht spürte SIE aber auch, dass keine Gefahr mehr bestand und IHRE Begierde nicht gestillt werden konnte. SIE zog sich zurück. Ich spürte, wie das Feuer in meinem Inneren erlosch, als hätte jemand einen Eimer Wasser darübergekippt.


    Ein Ziehen ging durch meinen ganzen Körper. Es war kein unangenehmes Gefühl, eher ein … unbefriedigendes. Meine Beine waren wie Gummi, und mir rauschte das Blut in den Ohren.


    Ich blieb mit geschlossenen Augen auf dem Badezimmerboden hocken und konzentrierte mich darauf, meine Atmung wieder zu normalisieren. Ich zählte bis sechs und atmete ein. Zählte wieder und atmete aus. Das tat ich mehrere Atemzüge lang, bis mir das Herz nicht mehr wie verrückt in der Brust hämmerte.


    Als ich die Augen öffnete, war von meinem Führerschein nicht mehr viel übrig. Blaue Flammen tanzten noch einen Moment in meiner Handfläche, dann verloschen sie. Die verschmorten Überreste des Plastikkärtchens streifte ich am Rand des Papierkorbs von meiner Hand ab.


    In der Mitte meines Handtellers entdeckte ich eine kleine Brandblase. Ich atmete noch einmal tief durch und legte die Stirn an den kühlen Rand der Badewanne. Es machte mir Angst, dass SIE in der letzten Zeit immer so dicht unter der Oberfläche lauerte. Zum Glück hatte ich keine Mitbewohnerin, die mein sonderbares Verhalten mitbekam – oder die SIE … nein, daran wollte ich gar nicht denken! Ich lebte nicht freiwillig allein, sondern aus purer Notwendigkeit.


    Als ich mich hinsetzte und meine taub gewordenen Beine ausstreckte, stellte ich fest, dass ich mir meine Strumpfhose am Knie aufgerissen hatte. Verdammt, sie hatte mich zwanzig Dollar gekostet! Aber immerhin passte das Loch ganz gut zu meinem Goth-Look.


    Als ich aufstand und den klaren Nagellack aus dem Spiegelschrank nahm, um die Laufmaschen aufzuhalten, hatte Barney ihren gewohnt dramatischen Auftritt. Die Tür flog auf, nachdem sie sich mit den Vorderpfoten dagegengestemmt hatte, und dann kam sie erhobenen Hauptes hereinstolziert, um abschätzig an ihrer Wasserschüssel zu schnuppern. Barney war eine grau gestromte, wuschelige Maine Coon. Sie blinzelte mich mit ihren gelben Katzenaugen an und nieste. Barney war nämlich allergisch gegen Magie.


    Zumindest tat sie so.


    Sie fuhr sich mit der Pfote über die Nase und nieste noch einmal theatralisch und zugleich irgendwie vornehm. Auf diese Weise gab sie mir ihr Missfallen zu verstehen.


    »Als hätte ich die Wahl, Schmusekatze!«, sagte ich zu ihr und kraulte sie hinter den Ohren.


    Sie brachte ihre Skepsis mit einem trägen Blinzeln zum Ausdruck, dann sprang sie plötzlich – als hätte sie keine Lust mehr, sich mit mir zu unterhalten – auf den Toilettendeckel und begann, sich eifrig zu putzen.


    Barney war mein Schutzgeist.


    Die meisten Leute glaubten zu wissen, was ihre Katzen mit ihren kleinen Gesten und Bewegungen sagen wollten, doch ich wusste es wirklich. Früher, als ich noch freien Gebrauch von der Magie gemacht hatte, hatte Barney auch eine Stimme gehabt. Ich hatte sie in meinem Kopf hören können. Ja, ich weiß, der Grat zwischen Magie und Wahnsinn ist ziemlich schmal. Das war auch ein Grund gewesen, warum ich damit aufgehört hatte. Ich war keine Hexe mehr. Ich hatte einen kalten Entzug gemacht. Ich rührte das Zeug nicht mehr an. Nie wieder!


    Es hatte sein müssen. Die Göttin wurde von Magie genährt. Je häufiger ich von ihr Gebrauch machte, desto näher kam SIE der Oberfläche. Was mich nun jedoch beunruhigte, war, dass ich seit sechs Monaten nicht mehr praktiziert hatte. Ich war ziemlich stolz auf mich gewesen. Und trotzdem tauchte SIE bei der kleinsten Provokation auf.


    Ein leises, aber deutlich vernehmbares Niesen riss mich aus meinen Gedanken.


    »Ist ja schon gut! Hör mal, ich versuche doch aufzuhören. Mit allem«, sagte ich, nachdem ich ein paar Tropfen Lack rings um das Loch in meiner Strumpfhose getupft hatte. Die Astrologie hatte ich allerdings nicht an den Nagel gehängt, aber das hatte nun wirklich nichts mit echter Magie zu tun. Als ich das Fläschchen wieder in den Spiegelschrank stellte, fügte ich hinzu: »Das ist gar nicht so einfach! Ich möchte dich gern mal in meiner Lage sehen!«


    Barney gähnte herzhaft und rollte dabei ihre rosa Zunge bis zum Anschlag aus, bevor ihr Maul wieder zuschnappte.


    »Das sagst du so«, entgegnete ich und kraulte sie noch einmal ausgiebig hinter den Ohren, »aber ich wette, du würdest nicht mal eine Woche durchhalten!«


    Sie schnaubte, sprang von der Toilette und tappte auf leisen Pfoten zur Tür hinaus. Ich wusste, wohin sie wollte: in die Küche. Ich fütterte sie, dann schlang ich brav eine Schüssel Vollkornflakes hinunter, während Barney mit aufmerksamem Blick über mich wachte. Danach trank ich hastig ein paar Schlucke Kaffee und verbrannte mir fast die Zunge. Den restlichen Kaffee schüttete ich in eine Thermoskanne, die ich in meinem Rucksack verstaute. Dann kontrollierte ich noch einmal seinen Inhalt: Kleenex, schwarzer Lippenstift, Wasserflasche, Fahrradschloss und die neueste Ausgabe des Mountain Astrologer, die ich in der Mittagspause lesen wollte.


    Ich tastete den Rand des Segeltuchsacks ab, bis ich das Geheimfach fand. Nachdem ich es geöffnet hatte, zählte ich die zweitausend Dollar nach, die ich immer bei mir hatte. Es war zwar nicht annähernd genug, falls ich wieder einmal Hals über Kopf flüchten musste, aber es war ein besserer Start in ein neues Leben als der, den ich zuletzt gehabt hatte. Ich versteckte die Scheine wieder in dem Fach.


    Barney miaute. Ich strich ihr über den Kopf. »Ich nehme dich natürlich mit, wenn ich abhauen muss, versprochen.«


    Sie machte einen Buckel, streckte sich und marschierte zu ihrem sonnigen Plätzchen zwischen den Kräutern, die ich im Turmzimmer neben der Küche zog. Ich stellte meine Schüssel zu den anderen schmutzigen Sachen im Spülbecken und nahm mir vor, den Abwasch möglichst bald hinter mich zu bringen.


    Bevor ich das Geheimfach schloss, nahm ich vorsichtig Jasmines Gebetskette heraus. Jasmine und ich waren zusammen aufs College gegangen. Ich hatte sie dazu überredet, dem Zirkel beizutreten, obwohl sie immer gesagt hatte, dass ihr der handwerkliche Aspekt unseres »Handwerks« viel besser gefalle als der magische. Die Gebetskette war der Beweis dafür. Sie war ein echtes Kunstwerk. Jasmine hatte sie aus Silberdraht angefertigt, auf den sie Perlen aus Perlmutt und kleine Amethyststeine in Dreiergruppen aufgezogen hatte.


    »Der Kreis ist geöffnet, aber ungebrochen«, flüsterte ich. Mit diesen Worten hatten wir unsere Rituale immer beendet. Doch in diesem Fall trafen sie nicht zu. Als die Agenten des Vatikans Jasmine angegriffen hatten, war eine der silbernen Ösen kaputtgegangen, und der Kreis war gebrochen.


    Ich verstaute die Kette bedrückt wieder in dem Geheimfach. Es war noch etwas anderes darin versteckt, aber das wollte ich mir nicht ansehen: ein blutbeschmiertes Kruzifix. Ich – oder besser gesagt: die Göttin – hatte es einem toten Vatikan-Agenten abgenommen.


    Erschaudernd sah ich auf meine Uhr. Ich war wieder einmal reichlich spät dran. Aber ich durfte mich nicht verspäten. Nie wieder.


    Ich wohne im oberen Stockwerk eines alten, knarzenden viktorianischen Hauses. Nachdem ich meine Tür abgeschlossen hatte, lief ich die Treppe hinunter. Das Treppenhaus und der schmale Korridor im Erdgeschoss waren die einzigen gemeinschaftlich genutzten Bereiche des Hauses, das nur einen Kilometer vom Campus entfernt lag und schon unzählige Studenten beherbergt hatte. Dies zeigte sich nirgends deutlicher als in diesem Aufgang. Die stark strapazierten Holzstufen waren mittlerweile von einer dunklen Patina überzogen. Der Läufer auf der Treppe, der irgendwann in seinem Leben vielleicht einmal rot gewesen war, hatte einen stumpfen Braunton angenommen. Die Scheibe des Fensters am Treppenabsatz hatte einen Sprung.


    Aber trotz der schlechten Behandlung war das prächtige alte Haus in einem guten Zustand. Ein Kronleuchter mit Tulpengläsern hing an einer dicken Messingkette unter der stuckverzierten Decke. Das Geländer hatte, auch wenn es etwas schäbig und verkratzt aussah, noch alle Spindeln und verlief in einem schwungvollen Bogen bis nach unten. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, das ein wenig matt geworden war.


    Ich nahm mein Mountainbike, das im Flur an der Wand lehnte, und verließ das Haus. Es war Ende Mai, und es gab endlich die ersten warmen Tage. Die Zweige der Bäume waren mit hellgrünen Knospen besetzt. Farne und Akeleien kamen unter Laub und Mulch hervor und kämpften sich ans Licht. Die Luft war zwar noch ein wenig frisch, aber der See glitzerte im Sonnenschein, und die Möwen kreisten schreiend am blauen Himmel.


    Ich beeilte mich und trat kräftig in die Pedale, und als ich die State Street erreichte, stand mir der Schweiß auf der Stirn.


    Die State Street war die Touristenmeile von Madison. Das State Capitol, das Parlamentsgebäude aus weißem Marmor, thronte am oberen Ende der Fußgängerzone, der Campus der Universität von Wisconsin-Madison lag am unteren Ende. Dazwischen befanden sich Hutboutiquen, Krimskramsläden, nepalesische Restaurants, Sportsbars, Tuchmacher und Schneider, das einzige Toilettenpapiermuseum der Welt und Mercury Crossing, der Laden, in dem ich arbeitete. Nachdem ich mein Fahrrad in der Gasse dahinter abgestellt und abgeschlossen hatte, sah ich auf meine Uhr. Verdammt! Trotz aller Anstrengung war ich fünf Minuten zu spät. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube öffnete ich die Hintertür.


    Meine Schultern entspannten sich sofort, als ich den süßen, leicht würzigen Räucherstäbchenduft einatmete. Genauso roch es in jedem Zauberladen von hier bis Poughkeepsie.


    Unter der Decke baumelten Windspiele aus Kristallglas, die mit Turmalinen, Amethysten und anderen Halbedelsteinen verziert waren. Ich ging an den mit Büchern und Tarotkarten vollgestopften Regalen vorbei zur Kasse, die sich in der Mitte des Ladens befand und von Glasvitrinen mit Zauberstäben, Jadebuddhas, Halsketten, Glaskugeln und Göttinnenschmuck aller Art flankiert war.


    Ich liebte diesen Laden. Hier fühlte ich mich zu Hause.


    Wenn ich der Magie allerdings tatsächlich abschwören wollte, hätte ich wahrscheinlich besser in dem Feinkostgeschäft zwei Blocks weiter gearbeitet. Leuten, die auf Drogen- oder Alkoholentzug waren, bläute man stets ein, sich von alten Freunden, alten Orten und alten Gewohnheiten fernzuhalten.


    Ich sagte mir jedoch immer wieder, dass der Job zu meiner »Tarnung« gehörte. Echte Hexen, die etwas auf sich hielten, ließen sich nicht in diesem Treff für Eso-Spinner und Möchtegern-Zauberer blicken. Gut, okay, manchmal schon, aber wenn, dann kamen sie ganz früh oder in der Mittagspause. Es gab einfach nicht genug solcher Läden, um allzu wählerisch zu sein.


    Aber wir hatten schwarze Umhänge mit Kapuzen im Sortiment, das musste man sich einmal vorstellen! Und zu unseren absoluten Verkaufsschlagern zählte die Parkplatzgöttin fürs Armaturenbrett, die im Dunkeln leuchtete und vor Strafzetteln schützte. Wir führten Computer-Gargoyles und sämtliche Bände der beliebten Serie How to Be a Teenage Witch.


    Und dann war da noch William, der andere Vollzeitbeschäftigte, oder hieß er diese Woche vielleicht gerade Wolfsbane? William hatte braune Rehaugen und die typische schlaksige Statur eines Erstsemesters. Sein Haar passte zu seinen Augen, das heißt, es war hellbraun mit bernsteinfarbenen und grünen Strähnchen. In dieser Woche schien sein Augenmerk der irischen Magie zu gelten, denn er trug überall keltische Knoten: am Ohrring, am Armband, an der Halskette und sogar auf seinem T-Shirt waren zwei ineinander verschlungene Drachen abgebildet. Der Knabe verprasste garantiert sein gesamtes Gehalt hier im Laden, denn er hatte alle zwei Wochen ein neues Interessengebiet und eine neue Garderobe.


    William war einer, den die Tests auf Beliefnet.com als »ernsthaften Suchenden« ausweisen würden. Als Waage mit Aszendent Fisch stürzte er sich stets von einer Sache in die nächste. Da er ziemlich unentschlossen und immer viel zu nett war, achtete ich darauf, dass die Handelsvertreter nicht an ihn gerieten, wenn sie den Laden besuchten. Er konnte einfach nicht Nein sagen; außerdem war er nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen.


    »Hey, du«, begrüßte ich ihn, weil ich befürchtete, dass er wieder einmal seinen Namen geändert hatte.


    William sah augenblicklich von dem Buch auf, in das er vertieft gewesen war, und musterte mich besorgt. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ich habe verschlafen.« Lügen war leichter, als ihm zu erklären, dass ich gegen eine Göttin hatte ankämpfen müssen, die alles und jeden vernichten wollte.


    »Kann ja mal vorkommen«, entgegnete William. »Aber trotzdem … Gibt es vielleicht so ’ne Art Verspätungsplaneten, der gerade dein Pünktlich-zur-Arbeit-kommen-Haus durchläuft?«, neckte er mich mit einem liebevollen Lächeln, doch aus seinem Blick sprach eine gewisse Ernsthaftigkeit. William war immer erpicht darauf, mein astrologisches Fachwissen anzuzapfen. »Machen die Planeten vielleicht heute irgendwas Merkwürdiges? Der Tag kommt mir total retrograd vor.«


    In diesem Moment fiel es mir ein: Ich hatte vergessen, mein Geburtsdiagramm weiterzurechnen, um zu sehen, was heute passieren würde. Eigentlich tat ich das jeden Morgen beim Frühstück. Ich bewahrte alle Bücher, die ich dazu brauchte, in dem Regal in der Küche neben meinen Kochbüchern und Rezeptkarten auf. »Also«, sagte ich, »nach meinem Morgen zu urteilen, könnte der Mars gerade rückläufig sein.«


    Ich verstaute meinen Rucksack hinter der Kassentheke und nahm rasch meine Ephemeriden-Jahrestabelle zur Hand. Nachdem ich den Monat Mai gefunden hatte, suchte ich in den Spalten das heutige Datum. Der Mars war offenbar rechtläufig, aber damit bildete er die Ausnahme: Jupiter, Neptun und Pluto waren allesamt retrograd. Mit »retrograd« oder »rückläufig« meint man in der Astronomie, dass sich ein Planet von der Erde aus gesehen entgegen der Hauptrotationsrichtung zu bewegen scheint. Es hatte etwas mit den unterschiedlichen Umlaufzeiten zu tun, aber so genau kannte ich mich nicht damit aus. Ich wusste nur, dass dieses Verhalten der Planeten aus astrologischer Sicht extrem ungünstig war, denn es bedeutete verkorkste, blockierte Energie.


    In der Regel gab ich nicht viel auf die äußeren Planeten. Alles, was jenseits des Jupiters lag, bewegte sich zu langsam, um das Alltagsleben beeinflussen zu können. Aber dass sich nun mehrere Planeten zusammenrotteten, fand ich doch ziemlich besorgniserregend.


    »Und?«, fragte William und schaute mir gespannt über die Schulter. »Was sagen die Tabellen?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gestand ich und richtete mich wieder auf. William folgte mir wie ein Schatten. »Ein rückläufiger Neptun in einem Geburtsbild hat immer mit Selbstbetrug und mysteriösen Umständen zu tun. Pluto steht für Geheimnisse und anderer Leute Geld. Also …«, sagte ich lachend, »werden wir vielleicht um eine Erbschaft gebracht und wissen es nicht einmal.«


    William kicherte zwar, aber ich merkte, dass ich ihn beunruhigt hatte. Er rückte die glänzenden Edelsteine in der Auslage neben der Kasse zurecht. »Sonst noch was?«


    »Ja«, entgegnete ich und kam hinter der Theke hervor, um die Tür aufzuschließen. »Der Jupiter ist auch retrograd. Bei einem Geburtsbild würde ich sagen, der Betreffende ist in religiöser Hinsicht ein Fundamentalist. Aber ich habe keine Ahnung, was es für den heutigen Tag bedeutet. Vielleicht können wir das irgendwo nachschlagen.« Ich wies mit dem Daumen auf unsere astrologische Abteilung.


    Als ich zur Tür kam, stutzte ich. Zu meiner Überraschung warteten bereits zwei Kunden vor dem Laden. Ich ließ sie lächelnd ein. Innerlich stöhnte ich allerdings. Es schien ein anstrengender Tag zu werden.


    Und ich behielt recht. William und ich hetzten den ganzen Tag hin und her und hatten keine Minute Zeit, um herauszufinden, was es bedeutete, dass der Jupiter rückläufig war.


    Ich weiß nicht, was es mit dem Frühling auf sich hat. Vielleicht bringen die Kräfte der Natur, die die Pflanzen zum Austreiben bewegen, auch die esoterischen Neigungen der Hausfrauen des mittleren Westens zum Vorschein. An diesem Tag verkaufte ich jedenfalls unzählige Tagebücher mit Ledereinband und Hexen-Anfängersets.


    Zugegeben, eine neue Jahreszeit war angebrochen, ein neues Semester. Jeder hatte Lust auf einen Neuanfang. Obwohl ich schon längst Feierabend hatte, durchstöberte ich den neuen Burpee-Pflanzenkatalog, der mit der Post gekommen war, und überlegte, ob wir vielleicht auch Sämlinge von ein paar exotischeren Kräutersorten zum Verkauf anbieten sollten.


    William war bei Geschäftsschluss von seiner Freundin abgeholt worden. Sie hatte etwas an sich, das mich misstrauisch machte. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber … Ach, wahrscheinlich spann ich mir nur etwas zusammen. William rief irgendwie meinen latenten Mutterinstinkt wach. Er wirkte immer so schutzbedürftig. Außerdem arbeitete ich nun schon mehrere Monate in diesem Laden, und sie war noch kein einziges Mal hereingekommen, um sich mit mir bekannt zu machen. Sie wartete stets im Wagen auf ihn. Das fand ich einfach komisch.


    Ich hatte bereits Kasse gemacht und das Licht im vorderen Teil des Ladens ausgeschaltet, und ich hätte schwören können, dass ich auch schon die Tür abgeschlossen hatte, doch da hörte ich plötzlich das verräterische Bimmeln.


    »Ich brauche eine Alraune, eine ganze Wurzel!«, ertönte eine männliche Stimme von der Tür. »Bei Neumond geerntet. Am besten von einer Wegkreuzung.«


    Ich lachte. »Womöglich noch direkt unter einem Galgen gewachsen.«


    »Mein Gott, ja! Haben Sie so etwas?«


    »Nein.« Es war nur ein Witz gewesen. Ich wollte dem Simpel gerade erklären, dass es in Amerika seit einigen Jahrzehnten keine öffentliche Hinrichtung durch den Strang mehr gegeben hatte, doch es verschlug mir die Sprache. Als ich von meinem Katalog aufschaute, blickte ich in die hinreißendsten braunen Augen, die ich jemals gesehen hatte.


    Ich meine, sie waren wirklich wunderschön. Abgesehen davon, dass sie fast vollkommen mandelförmig waren, bestachen sie auch noch durch lange, dichte Wimpern, wie sie normalerweise nur kleine Jungen haben.


    Die Augen sind eigentlich nicht das, worauf ich bei einem Mann achte. Ich gebe es nur ungern zu, aber was ich in der Regel als Erstes prüfe, ist das »Größenverhältnis«. Will sagen, das Verhältnis von Schulterbreite zu Taille. Ich mag diese Dreiecksform, oben schön breit und unten schmal.


    Dieser Mann hatte sie. Ich würde sogar sagen, sein Körper bildete ein perfektes V. V wie vollkommen, verwegen und verlockend.


    Und verhängnisvoll.


    Seinem leichten, kultivierten britischen Akzent zum Trotz war er angezogen wie ein Rowdy. Er trug eine Lederjacke, eine verschlissene Jeans und ein enges weißes T-Shirt, das die wohlproportionierten Muskeln darunter erahnen ließ. Seine langen schwarzen Haare hatte er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Und um mich völlig wahnsinnig zu machen, zierte ein Anflug von Bartstoppeln sein markantes Kinn. Ich hasse das! Gut aussehende Männer machen mich blöd. Plötzlich hatte ich nur noch eines im Sinn: mit dem Finger die Linie von seinen hohen Wangenknochen bis hinunter zu seinem Hals entlangzufahren. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.


    Ich riss mich mühsam von dieser Vorstellung los, jedoch nur, um mich abermals in diesen verdammten Augen zu verlieren. Sie schimmerten wie poliertes Eichenholz im Sonnenlicht. Und sie hatten dieses faszinierende, bezaubernde innere Leuchten, das ich mit den Toten in Verbindung brachte – mit den Untoten, besser gesagt.


    »Aber können Sie mir eine besorgen?«, fragte er eindringlich.


    »Was?«, fragte ich und starrte ihn wie gebannt an.


    »Eine Alraune.«


    »Äh … schon möglich«, stammelte ich.


    Ich stützte mich auf die Theke und beugte mich unauffällig etwas vor, um seinen Geruch einzufangen. Ich roch Motorradabgase und Leder. Menschlichen Schweißgeruch konnte ich allerdings nicht ausmachen, was mich etwas nervös machte. Also kniff ich die Augen leicht zusammen und stellte meinen Blick unscharf, um nach einer Aura zu suchen. Genau wie ich erwartet hatte: Es war keine vorhanden. Nicht einmal ein leichter violetter Schimmer, wie man ihn bei einem gut gemachten Zombie feststellen konnte. Er war eindeutig eine wandelnde Leiche.


    Wow!


    Der Tag war mit einem Schlag viel interessanter geworden.


    »Könnten Sie sich vielleicht danach erkundigen?«, fragte er.


    »Erkundigen?«, fragte ich zurück, während ich über seine Aura, beziehungsweise über ihr Nichtvorhandensein, nachgrübelte.


    »Nach der Alraune!« Er wich einen Schritt zurück, als fände er mein Verhalten merkwürdig.


    Ich hätte ihn gern darauf hingewiesen, dass er der Tote war, der in meinen Laden hereinspaziert war, aber ich ließ es dann doch bleiben. »Äh …« Ich versuchte, mich zu sammeln. »Es gibt so einen Betrieb, da wird von Hand nach Mondphasen geerntet. New Moon Wimmin‘s Herb Collective oder so. Ich glaube, ich habe auf der Website ein Lesezeichen. Vielleicht haben die ja Alraunen in ihrem Gewächshaus. Ich meine, ich gehe davon aus, dass Sie die echte wollen, nicht die amerikanische.« Die amerikanische Alraune war auch unter dem Namen »Fußblattwurzel« bekannt, und ein paar Exemplare davon wuchsen unter meiner Kiefer. Ich hatte sie eigens angepflanzt, obwohl das Gewächs in Kanada und an der Ostküste weit verbreitet war.


    »Ich brauche eine Atropa mandragora.« Er sprach die lateinische Bezeichnung perfekt und ohne Zögern aus. Zu seinen Lebzeiten musste dieser Mann entweder Kräuterheilkundiger oder Kirchengelehrter gewesen sein.


    »Ja, das habe ich mir gedacht«, sagte ich, während ich die Website des Kollektivs durchsuchte. »Offenbar führt der Betrieb tatsächlich bei Neumond geerntete Alraune. Ich kann Ihnen eine bestellen oder so viele, wie Sie wollen, aber wenn Sie sie schnell brauchen, dann wird es teurer.«


    Er fragte nicht einmal nach dem Preis, sondern zückte einfach seine Brieftasche, aus der die Scheine förmlich herausquollen. Ich war erleichtert, Bares zu sehen. Die Kreditkarte eines Toten wollte ich nun wirklich nicht annehmen. Bei meinem Glück war er am Ende noch ermordet worden, und dann zählte ich im Nu zu den Verdächtigen. Kein Cop der Welt würde mir glauben, wenn ich sagte: »Oh ja, er ist zwei Tage nach seinem Tod in den Laden gekommen und hat mir seine Kreditkarte gegeben. Ehrlich.«


    »Wie schnell kann ich sie haben?«


    Ich füllte das Bestellformular aus, drückte die Enter-Taste und wartete auf die Anzeige der Versandoptionen. »Die Lieferung erfolgt innerhalb von zwei bis drei Werktagen.«


    »Leck mich!«, fluchte er. Das würde ich gern, dachte ich, während er aufgeregt erklärte: »Eigentlich brauche ich sie heute noch!«


    »Wie wäre es mit Alraune-Pulver?«, fragte ich. Als er den Kopf schüttelte, zeigte ich auf das Regal mit den Kräuterbüchern. »Schauen Sie doch nach, ob es irgendeinen Ersatz dafür gibt.« Was bei Alraune jedoch nicht sehr wahrscheinlich war. Dieses Gewächs war etwas ganz Besonderes und, ehrlich gesagt, viel zu kompliziert in der Anwendung für die meisten Öko-Hexen.


    Er gab ein trauriges kleines Lachen von sich, als hielte er mich für den größten Idioten auf der Erde.


    »Soll ich die Bestellung also abschicken?«, fragte ich und zeigte auf den Monitor. »Das kostet hundertfünfzig Dollar.«


    Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Dafür, dass er tot war, wirkten seine Gesten eigentlich recht lebendig und normal. Entweder war er erst seit Kurzem tot und hatte es noch gar nicht richtig begriffen, oder er war schon so lange tot, dass er sich daran gewöhnt hatte.


    Eigentlich hätte ich sofort auf Vampir getippt. Das Problem war nur, dass es draußen noch ziemlich hell war. Montags hatten wir nur bis achtzehn Uhr geöffnet. Ich warf einen vielsagenden Blick in Richtung Schaufenster, durch die das Tageslicht hereinfiel. »Sind Sie nicht ein bisschen früh dran?«


    »Wie bitte?«


    »Äh, ich brauche noch Ihren Namen und Ihre Adresse für die Bestellung. Und eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann, wenn die Lieferung eintrifft.« Seine verblüffte Reaktion auf meine Frage wirkte so echt, dass ich meine Taktik spontan änderte.


    Vielleicht wusste er gar nicht, dass er tot war.


    Er sah mich abermals irritiert an, dann zog er eine Visitenkarte aus der Innentasche seiner Lederjacke. Die Metallschnallen klirrten. Ich liebte dieses Geräusch! Als er die Karte auf die Glastheke legte, warf ich einen Blick auf seine Fingernägel. Sie waren kurz und gepflegt; weder abgebrochen noch blutig – aber unter ein paar Nägeln entdeckte ich etwas Dunkles, möglicherweise Erde. Was die Vermutung nahelegte, dass er erst kürzlich aus einem Grab geklettert war, doch bei den heutigen Beerdigungsvorschriften, die Betonplatten und Stahlgruften vorsahen, war so etwas kaum noch möglich.


    Es sei denn, jemand hätte ihn in aller Eile in einem flachen Grab verbuddelt.


    »Bestellen Sie«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich habe keine andere Wahl.«


    Auf seiner Karte stand: Sebastian von Traum, Herbalist. Auf der Rückseite waren eine Post- und eine E-Mail-Adresse, die Website und mehrere Telefonnummern angegeben. Ich tippte alle Informationen ein. Eigentlich hätte ich die Alraune direkt an ihn schicken lassen können, aber ich tat etwas Ungezogenes: Weil ich ihn unbedingt wiedersehen wollte, gab ich als Lieferadresse die des Ladens an. Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens sagte ich: »Ich rufe Sie an, sobald die Lieferung da ist.«


    Als ich den Bestellbutton anklickte, stieß Sebastian einen leisen traurigen Seufzer aus, der mir fast das Herz brach. Noch dazu machte er ein Gesicht, als wären seine Tage auf Erden gezählt. Ich kam mir vor wie der Schuft, der sein Todesurteil unterschrieben hatte, weil ich ihm die Wurzel nicht sofort besorgen konnte.


    »Hören Sie«, sagte ich. »Ich rufe morgen mal da an und mache ein bisschen Druck. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass Sie Ihre Wurzel früher bekommen.«


    Aber was um alles in der Welt sollte ich sagen? Hey, könnten Sie die Sache beschleunigen, weil diese extrem hinreißende wandelnde Leiche die Alraune wirklich ganz dringend braucht, um nicht endgültig den Löffel abzugeben? Das klang schon ziemlich merkwürdig, auch wenn es möglicherweise stimmte.


    »Das ist sehr nett, vielen Dank!« Sebastian schenkte mir ein strahlendes Lächeln, wie es in der Regel Filmstars vorbehalten war. Ich grinste unwillkürlich zurück, noch während ich seine Zähne studierte. Seine Eckzähne waren zwar lang, aber so schnell, wie er den Mund wieder schloss, vermochte ich nicht zu beurteilen, ob sie auch überdurchschnittlich spitz waren.


    Ich sagte es nur ungern. »Ich kann Ihnen nichts versprechen. Was wollen Sie machen, wenn wir die Alraune nicht bekommen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich mich wohl oder übel mit den Ersatzmöglichkeiten beschäftigen.« Seinem Tonfall nach glaubte er jedoch nicht daran, dass es einen solchen Ersatz gab. Weil ich unbedingt noch einmal sein hinreißendes Lächeln sehen wollte, sagte ich:


    »Nun, falls es aus irgendeinem Grund nicht klappt mit der Alraune, könnte ich versuchen, Ihnen eine Mörderhand zu besorgen. Die sind immer gut für Reanimationszauber.« Ich persönlich fand die Sache mit den Mörderhänden furchtbar gruselig. Es handelte sich dabei um abgetrennte, in Wachs getauchte Hände – echte Hände von echten Menschen, für gewöhnlich von verurteilten Mördern –, deren Finger während eines magischen Rituals wie Kerzen angezündet wurden. »Oh, oder vielleicht nehmen Sie etwas Friedhofserde! Ich glaube, ich habe noch ein Glas davon unter der Theke.«


    »Nein, danke. Die habe ich schon, obwohl ich persönlich Leichenschimmel bevorzuge«, sagte Sebastian.


    Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er einen Witz gemacht hatte. Erst als ich sein breites Grinsen sah, dämmerte es mir.


    »Oh ja«, entgegnete ich lahm. »Nicht schlecht, wenn man so was bei der Hand hat.« Kaum ausgesprochen, musste ich wieder an die Mörderhand denken. »Oh, igitt, falsche Wortwahl!«


    Sebastian lachte. Er hatte ein herzliches, ungekünsteltes Lachen, das sehr ansteckend war. Eine sonderbare Eigenschaft für einen Toten, aber ich musste trotzdem lachen. Ich meine, wenn der Kerl ein Vampir wäre, hätte ich sagen können, dass er mich einfach mit seiner übernatürlichen Anziehungskraft verzauberte. Meiner Erfahrung nach hatte das Lachen eines Vampirs nämlich nichts Schönes. Es erinnerte eher an das unheilvolle Kichern eines Auftragskillers.


    Aber Sebastian hatte wirklich ein nettes, sympathisches Lachen, bei dem ich mich automatisch fragte, warum er mich noch nicht zu einem Kaffee eingeladen hatte. Zu schade, dass er tot war! Das verdarb mir die ganze Romantik.


    »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich die Alraune für einen Reanimationszauber brauche?«, fragte er.


    Ich war versucht, auf das Offensichtliche hinzuweisen, aber stattdessen antwortete ich: »Man sagt doch auch ›Henkerswurzel‹ dazu, nicht wahr?«


    »In der Tat«, entgegnete Sebastian etwas überrascht, als hätte er mir nicht einmal solche banalen Grundkenntnisse zugetraut. »Aber sie hat zum Beispiel auch abführende Wirkung.«


    Ich lächelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie so dringend eine unter einem Galgen gewachsene Alraune brauchen, weil Sie Verstopfung haben?«


    »Nein«, entgegnete er mit seinem ansteckenden Lachen. »Wirklich nicht.«


    »Sie ist aber auch eine halluzinogene Droge«, bemerkte ich. »Vielleicht sind Sie eine Art Alraunen-Junkie.«


    »Ja, vielleicht«, sagte er mit einem geheimnisvollen »Würden Sie das nicht gern herausfinden?«-Lächeln.


    Allerdings. Es gab auch noch ein paar andere Dinge, die ich gern wissen wollte. Unter anderem, wie es sich wohl anfühlte, seine herrlichen Haare durch meine Finger gleiten zu lassen.


    Vampire hatten meistens lange Haare. Schließlich wuchsen sie nicht mehr nach, wenn sie einmal abgeschnitten waren. Weil die Haarfollikel abgestorben waren und so weiter, war ein modischer Look eher die Ausnahme. Manchmal konnte man das Alter eines Vampirs an seiner Frisur erkennen. Mir taten diejenigen leid, die im achtzehnten Jahrhundert gestorben waren oder wann immer die Männer kahl rasierte Köpfe gehabt hatten, weil sie die meiste Zeit Perücken getragen hatten. Der kahle, toughe Look war zwar gerade wieder in, aber wer früher Rüschenhemden getragen hatte, bekam ihn häufig nicht so richtig hin.


    Sebastian sah nicht so aus, als wäre er ein solcher gepuderter Geck gewesen. Oh nein, nicht mit diesem Körper!


    Ich überlegte, wann er wohl gestorben war. Ich hätte ihn sehr gern danach gefragt, aber es kam mir sehr unhöflich vor, besonders da er eindeutig nicht darüber sprechen wollte. Ich hatte ihm immerhin mehrmals die Möglichkeit gegeben, sich als Vampir zu outen. Ich seufzte. Leider schien er nicht so interessiert an mir zu sein wie ich an ihm.


    Ich nahm seine Visitenkarte und legte sie neben die Kasse. Nachdem ich mich ein letztes Mal am Anblick seines maskulinen Körpers geweidet hatte, wollte ich gerade den Mund öffnen, um ihn schweren Herzens rauszuwerfen, damit ich abschließen konnte, doch er hatte offenbar meine Gedanken gelesen.


    »Sie sehen hungrig aus«, sagte er. »Darf ich Sie nebenan zu Kaffee und Kuchen einladen?«


    Endlich!


    »Warum nicht?«
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